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Vorbemerkung. 



Das Mittelrheinthal ist als fruchtbarer und strittiger 
Boden von jeher ein besonderer Anziehungspunkt des Menschen 
in Vorzeit und geschichtlichen Perioden gewesen. Eine spe- 
zielle Qualität kommt in diesem Gebiete dem Abhänge des 
Hart- oder Haardtgebirges desshalb zu, weil es zwischen 
Donnersberg und den Vogesen die relativ niedersten Pass- 
übergänge von Westen nach Osten, von der Lothringischen 
Hochebene zur Rheinebene und den Gauen des Main- und 
Neckarlandes darbietet. Aber eben desshalb, weil hier der 
Pflug von jeher seine Furchen zog und das reiche Acker- 
land von jeher zur Niederlassung einlud, gehören in diesen 
Landen gesicherte anthropologische Ausbeuten zu den Selten- 
heiten. Zwar hat das Dickicht der Wälder die Wälle der 
prähistorischen Bauernburgen, die an den Steilwänden des 
Speyerbaches und des Isenachthaies ihre übermoosten Linien 
ziehen, vor Zerstörung bewahrt, zwar schützt das Gehege • der 
Forste noch manche ununtersuchte Gruppe von Grabhügeln 
der Vorzeit, manche tiefer gehende Rodung deckt Urnenstücke 
und Bronzealtsachen auf, aber die Spuren der alten Fried- 
höfe selbst sind vor der Arbeit der Cultur meist ohne Be- 
achtung" zu finden verschwunden. 

Eine seltene Ausnahme von dieser Regel machte die 
Entdeckung des prähistorischen Friedhofes zu Monsheim in 
Rheinhessen, und die Schätze, die L i n d e n s c h m i t's Meister- 
hand damals geborgen hat, haben um so höheren Werth, je 
rarer an Schädeln und Knochen sonst in diesen Strichen die 
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Ausbeute des Archäologen ausfällt. Wenn damals (vergl. 
„Archiv für Anthropologie" III. B. S. 127—136) die wenigen 
Skelettreste minutiöser Untersuchung unterzogen wurden, aber 
dennoch bei dem fast völligen Mangel aller Knochentheile 
ausser dem Schädel nur einen beschränkten Schluss auf den 
Kürperbau des Urrheinländers gestatteten, so liegt die Wich- 
tigkeit des zu schildernden neuen Fundes aus unmittelbarer 
Nähe von Monsheim darin, dsss ein fast vollständig erhaltenes 
Skelett mit c.orrespondirenden Beigaben durch denselben dem 
Forscher in Vorlage gebracht wird. Dank der sorgfältigen Unter- 
suchung und Vergleichung von Seiten des Strassburger Anato- 
men Professors Dr. W a 1 d e y e r ist es gerade diese Partie des 
Gesammtfundes, welche ein zwar noch immer einseitiges, aber 
doch an sich klares Licht auf die anthropologischen Verhält- 
nisse des betreffenden Zeitraumes rheinischer Vorgeschichte 
fallen lässt. Zudem überliess uns der freundliche Zufall noch 
eine Serie thierischer Knochen, welche mit dem inen schlichen 
Skelette in direktem lokalen Contakte stehen und deren 
Untersuchung auf die Bestimmung der Culturepoche als nicht 
zu unterschätzende Determinante besonders dann einwirkt, 
wenn deren Fixirung dem Scharfsinn eines Oscar Fraas 
zu danken ist. Mit Hilfe solcher wissenschaftlicher Coopera- 
tion möge es gelingen, hiermit nicht nur einen neuen Beitrag 
zu schon gegebenen Grössen zu liefern, sondern mittelst ge- 
sicherten Ansatzes werthvoller neuer Coefficienten das Dunkel 
zu lichten, welches über den vielen Unbekannten liegt, deren 
Gesammtheit man mit dem Namen „Urgeschichte" bezeichnet. 
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I. Fundbericht. 



Es war Mitte Juni des Jahres 1880, als dem Bericht- 
erstatter von Seiten des Hrn. Bezirksingenieurs Kam er zu 
Dürkheim, eines Mannes, dessen reger Theilnahme manche 
werthvolle Notiz zu danken ist, die Nachricht zuging, an der 
Station zu Kirchheim a. d. Eck sei .ein menschliches Skelett 
mit Steinbeil und Gefässtheilen gefunden worden. Nachdem 
von mir die im Bahnhofgebäude zu Dürkheim hinterlegten 
Reste besichtigt waren und die hohe Wichtigkeit des • Fundes 
erkannt war, begab ich mich in Begleitung des Herrn Be- 
zirksingenieurs Kärner an Ort und Stelle, um daselbst die 
nöthigen Recherchen einzuleiten. Später ward unter dem 
12. Juli genannten Jahres von der Direktion der Pfälzischen 
Eisenbahnen der ganze Fundbestand der anthropologischen 
Sektion des naturwissenschaftlichen Vereines der Pfalz, Pol- 
lichia, überlassen, deren Sammlungen zu Dürkheim derselbe 
jetzt als hervorragendes Wertlistück ziert. 

Aus der Ortsbesichtigung, gemachten Nachforschungen, 
dem Verhör der Arbeiter, des Stationsvorstandes, des Bahn- 
meisters, sowie mehrerer Ortsbürger zu Kirchheim a. d. Eck 
ergaben sich folgende Anhaltspunkte, welche zum Theile in 
einem nachfolgenden Protokolle niedergelegt sind. 

Kirchheim a. d. Eck hat seinen Beinamen vom Eck- oder 
Eisbach, der, nachdem er den Rand des Hartgebirges bei dem 
hochragenden Neuleiningen steilwandig durchbrochen hat, 2 



Kilometer oberhalb des ca. 900 Seelen zählenden Ortes, int 
das Gebiet des Diluviums eintritt, das er bis Heuchelheim in 
einem sanftansteigenden Gehänge durchbricht, um unterhalb 
genannten Ortes die Alluvionen des Rheines zu durchziehen. 
Der jetzige Ort liegt am Südhange des munteren Baches,, 
dessen starkes Gefälle mehrere Mahlmtihlen treibt, welche 
aus der vortrefflich angebauten Gegend ihr zu zermalmendes 
Material beziehen. Das Diluvium selbst hat die Oberflächen- 
form einer nach Osten zum Rhein sanftgeneigten Ebene,, 
welche eine Durchschnittshöhe von 500 bayerischen Fuss = 
ca. 161 m. besitzt, während der Rücken des Hartgebirges die 
doppelte Höhe erreichen mag. In fast nördlicher Richtung 
liegt Monsheim ca. 12 Kilometer unter ganz ähnlichen 
geographischen Verhältnissen entfernt; in ca. derselben Ent- 
fernung ist Dürkheim gelegen (vgl. Tafel I, a.) Der Bahnhof 
von Kirchheim a. d. Eck liegt etwas südwestlich vom Orte, 
mehr auf der Höhe, und es wurde im Sommer 1880 not- 
wendig zum Einladen des weissen Glassandes und der weissen 
Thonerde, welche in hiesiger Gegend massenhaft gewonnen 
werden, im Nordosten des Ersten ein zweites Geleise anzu- 
legen. *) Zu dem Zwecke wurde die bisherige Rampe und der 
Boden in einem entsprechenden Streifen ca. 1 m. hoch abgetra- 
gen. Unter der Humusdecke liegt der gelblichgrüne mit Sand 
mechanisch gemengte Diluvialthon oder, wie ihn die Leute hier 
nennen, der Letten, welcher hier im Eisthale eine Mächtig- 
keit bis zu 7 m. erreicht. In diesem nur wenig wasserdurch- 
lässigen Boden stiessen die Bahnarbeiter beim Versetzen der 
Mauer des Verladeplatzes in einer Tiefe von ca. 1 m. unter 
der Oberfläche desselben auf ein im Lehm gelagertes mensch- 
liches Skelett (vgl. Tafel I, b). Leider bemerkten die den 
Pickel führenden Hände zu spät, dass sie mit der Schärfe 
des Eisens einen menschlichen Schädel zertrümmert hatten. 



J ) Ueber die geologischen Verhältnisse vergleiche die eingehende 
Darstellung von Laubmann im 25. Jahresberichte der Pollichia, besonders S. 
1 »1— 106, sowie auch die daselbst anliegende Bodenkarte. 
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Der anatomischen Kunst Waldeyer's gelang es, die Fragmente 
zu einem übersichtlichen Ganzen wieder zu vereinen. Die 
übrigen Skelettheile , sowie die Beigaben wurden nach dem 
„Anhieb" in sorgfältigerer Weise exhumirt. Nach den Aus- 
sagen lag das Skelett mit dem Kopfe nach Norden blickend, 
also in der Richtung des Meridians, mit einer kleinen Ab- 
weichung von Südwestsüd nach Nordostnord. Man beobachtete 
deutlich, dass die Beckenknochen eine merklich tiefere Stellung 
im Boden einnahmen, als die erhöhten Lagen des Kopfes und 
der Füsse. Ober- und Unterschenkel bildeten einen spitzen 
Winkel, zwischen deren Schenkeln Gefässtheile fest im Lehm- 
boden Stacken. Die Oberarmknochen liefen vom Schultergelenk 
bis zu den Ellenbogen parallel dem Körper, die Unterarm- 
knochen dagegen bildeten mit denselben einen starken spitzen 
Winkel; die Handknochen näherten sich einander oberhalb 
des Brustkorbes und hielten hier zwischen sich ein der Länge 
nach (?) aufliegendes, mit scharfer Schneide versehenes Stein- 
beil. Das Skelett nahm demnach eine halb sitzende, halb 
hockende Stellung analog derjenigen, welche man bei ähnlichen 
prähistorischen Beisetzungen beobachtet hat und heutzutage 
noch bei Eskimos und anderen nordischen Stämmen zu be- 
obachten- in der Lage ist. Der festeingelagerte und an Knochen 
und Scherben festklebende Thon hielt das Skelett in der 
ursprünglichen Lage festgebannt und erlaubte die Details der 
Stellung zu konstatiren (vgl. Tafel I, c). Die sich ergebenden 
Knochen und Scherbenstücke wurden so gut als möglich ge- 
sammelt und im Stationsgebäude bis zur Ueberführung nach 
Dürkheim aufbewahrt. Beim weiteren Abtragen des Bodens 
stiess man in nördlicher Richtung vom Skelette und zwar in 
Entfernungen von 3— 10 m. auf einzelne längliche mit schwar- 
zem Humus angefüllte Plätze, an denen sich zerschlagene 
und aufgeschlagene Thierknochen und Scherben fanden. Im 
Ganzen lagen diese kleinen Ansammlungen in gleichem Niveau 
wie das Skelett, und es ergibt sich aus dem horizontalen und 
Tertikaien Verhältniss der Schluss eines inneren Contaktes 
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beider Fundkategorien, da die Natur des zähen Lehmes« keine 
Abschwemniung, sondern nur eine künstliche Einlagerung und 
zweckbewusste Einbettung zulässig macht. Die Zusammenge- 
hörigkeit der einzelnen Thierknochen, sowie der einzelnen, 
ziemlich zahlreichen Scherbenstücke lässt sich zwar nicht mehr 
herstellen, doch ist gerade bei den Skeletten selbst die Zuge- 
hörigkeit der betreffenden keramischen Reste eine verhältniss- 
mässig leichte gewesen, da die beiden Typen der Gefässe, die 
hier in Betracht kommen, einen selbst für den Laien nicht zu 
verkennenden Ornamentationsschmuck aufweisen. 

Die Feldgewanne, auf der Bahnhof und Fundstelle 
sich befinden, hat den Namen Kreuzgewanne offenbar von 
der noch jetzt stattfindenden Kreuzung der Thalstrasse mit 
der Gebirgsstrasse, und umsoweniger wird dadurch die Lage 
des Skelettes auffallend, als die Ansiedlungen auch der älte- 
sten Zeit gewissen feststehenden Gesetzen der Topographie 
sich subsumieren lassen. Man vergleiche die Lage der gal- 
lischen, römischen, mittelalterlichen Städte und Festungen, 
Forts und Burgen; die lokale Coincidenz der Pfahlbauten am 
Bodensee mit den späteren alemanischen Dorfbesiedlungen; 
die Fundstellen der Friedhöfe aus prähistorischer, heidnischer 
und christlicher Periode zu Monsheim, Wies-Oppenheim, Dürk- 
heim, Huppertsberg und an zahlreichen anderen Orten, und 
man wird die strenge Gesetzmässigkeit hierin anerkennen müssen. 

Die nach Westen anstossende Gewanne heisst Schwarz- 
erd, offenbar so benannt von dem dort befindlichen schwärz- 
lichen Lehm, den mehrere Ziegelhütten in nächster Nähe zu 
technischen Zwecken ausgraben und verwenden. 

Zur Gesammtlage des Punktes ist zu bemerken, dass 
östlich hinter dem Nachbarorte Bissersheim ein Kalkriff 
in der Richtung von Süd nach Nord aufsteigt, das vordem 
mit Eichenwald bedeckt zur Gemarkung genannter Gemeinde 
gehört und den Namen: „Rosskopf" oder „Sebenberg" trägt. 
Dieser Doppelzug des Hartgebirges und der tertiären Kalk- 
bank verleiht dem ganzen Striche einen abgeschlossenen 
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Charakter; auch dient die letztere Bodenanschwelluug zum 
Abhalten der rauhen Nordweststürme. Der Blick des Bewohners 
wird bei solcher Situation unbewusst gen Norden und Süden 
zu Anknüpfungen von Verbindungen jeglicher Art gelenkt; 
im Osten und Westen hemmen die Aussicht Höhen und Forste. 

Schon beim Bahnbau 1872—73 wollte der Feldbesitzer 
Koch von an dieser Stelle gefundenen Menschen- und Thier- 
knochen wissen. Allein sowohl im Orte bei angesehenen Bürgern 
wie bei dem hier vormals den Bahnbau leitenden Sectionsinge- 
nieur, H. Göhring, einem Alterthumsfreunde, eingezogene 
Erkundigungen lieferten keinen thatsächlichen Beweis für die 
Wahrheit solcher zweifelhaften Aussage. Dagegen haben sich 
nach der schriftlichen Mittheilung des genannten Ingenieurs 
beim Bahnbau 1872 am nördlichen Ufer des Eckbaches in 
einer Kiesgrube mehrere Plattengräber ergeben, deren Atis- 
beute an Lanzenspitzen, Scramasaxen und Gefässen dieselben 
ohne Zweifel der fränkischen Reihengräberperiode zuweisen. 
Kirchheim (urkundlich Circcheim, Kyrcheim) erscheint mit den 
Nachbarorten Bizzrichesheim =- Bissersheim, Vettemberg — 
Battenberg, Carlobach = Karlbach, Dakenheim Dackenheim, 
Babinheim Bobenheim bereits mehrfach in den Donativ- 
Urkunden der Klöster und Abteien aus der Karolingerzeit des 
8. und 9. Jahrhunderts, und hat der natürliche Reichthum des 
Bodens schon früher die Hände der Franken und die Augen 
des Klerus auf sich gezogen (vgl. Acta academiae Theodoro- 
Palatinae, I. Tom. p. 244—254). 

Von sonstigen Funden dürfte ein fragmentirter, durch- 
löcherter Steinhammer, der sich nach des zu Kirchheim wohn- 
haften Einnehmers Leonhard Aussage mit einem primitiven 
Thongetasse in der Nähe des Ortes bei der Culturarbeit er- 
gab, hieher zu ziehen sein (vgl. Mittheilungen des historischen 
Vereines der Pfalz TX, Speyer 1880, S. 247; Museum zu 
Speyer Nr. 374; das Geräth, ein Fragmentstück, besteht aus 
Kieselschiefer, die Gefässreste zeigen mit Kitt ausgelegte 
Ornamente). Von Dr. Remb e, praktischem Arzt zu Ludwigs- 



hafen, erhielt die Sammlung der Pollichia vor einigen Jahren 
ein halb petrificirtes gewaltiges Rindshorn, das mit Asche und 
Humus gleichfalls in der Nähe Kirchheim's in der Richtung 
auf Bissersheim aufgefunden ward : nach Oscar Fraas stammt 
es mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem Exemplar des 
Bos primigenius oder des Bos priscus. 

Alle diese Umstände legen es nahe, die Existenz einer 
prähistorischen Ansiedelung an dem günstig gelegenen Hoch- 
ufer des Eckbaches gerade so gut anzunehmen, wie der 
Friedhof am Hinkelstein bei Monsheim diese Thatsache für 
die Hochufer der nahen Pfrimm bereits bewiesen hat. 
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K. Beschreibung der Fundgegenstände. 



Die an der Grabstelle und in unmittelbarer Nähe der- 
selben gefundenen Gegenstände, welche auch eine nachträglich 
vorgenommene Nachschürfung nicht wesentlich vermehrte, 
zerlegen sich naturgemäss in drei Gruppen: in die Kunst- 
produkte oder Artefakte, in das menschliche Skelett und in 
die thierischen Knochenreste. Wir beabsichtigen zuerst jede 
Oruppe an und für sich zu betrachten und die naheliegenden 
Analogien bei jeder einzelnen heranzuziehen und dann erst 
nach vollzogener Einzelexpertise den analytisch gewonnenen 
Schluss aus dem Ganzen zu ziehen. Es wird durch diese 
Methode zugleich der Vortheil gewonnen, dass im Einzelnen 
mitunterlaufende Rechenfehler durch den Gesammtschluss 
eliminirt werden können, während bei der synthetischen Me- 
thode diese Operation nur mit grösserem Aufwände von sub- 
jektiver Kritik vollzogen werden kann, welch' letztere nach 
Möglichkeit bei unserem Facit ausgeschlossen werden soll, 
ohne jedoch die nackten Thatsachen als alleiniges Beweis- 
material aufstellen zu wollen. l ) 

*) Ohne ir-gend wie mit solcher Hervorhebung dieser naturwissen- 
schaftlich-mathematischen Methode einen Druck ausüben zu wollen, scheint 
es im Allgemeinen wünschenswerth , bei wichtigen Gesammtfunden zuerst 
die Gegenstände einer und derselben Kategorie an sich kritisch zu 
prüfen und erst darnach einen Gesammtschluss aufzustellen, jedenfalls aber 
kein Raissonnement ohne Anführung der Untersätze aufzustellen ; zuerst 
inducere, dann reducere. 
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A. Artefakte. Unter diesen nehmen der Zahl nach die 
erste Stelle ein: die Bruchstücke von Thongefäs s en. 
Ein vollständiges Gefäss herzustellen, erlauben die von manchem 
allerdings nicht unbedeutenden Fragmente nicht, wohl aber ge- 
stattet eine Reihe zusammenhängender Randstücke einen Schluss 
zu ziehen auf Umfang und Grösse einzelner derselben (vgl. 
Tafel IL, 6, 7, 9, 10—12). Nach dem Aussehen, der Dicke der 
Wandung und der Technik lassen sich drei Arten keramischer 
Produkte unterscheiden. Zur ersten gehört nur e i n aber ein 
genügendes Fragment (vgl. Tafel IL No. 2.) Dasselbe zeigt an 
der äusseren und inneren Fläche eine gesättigtschwarze Glätte, 
die Wandung ist gleichmässig gebildet und hat einen Durch- 
messer von 3—4 mm. Die Farbe des Inneren der Wandung 
zeigt eine mehr grauschwarze Nuance auf. Der Thon entbehrt 
des Zusatzes von Quarzgries und hat eine feingeschlemmte con- 
forme Beschalfenheit. Den Rand des Gefässes bildet ein leichter 
Umschlag, wie man ihn bei den modernen starken Kaifeetassen 
findet, mit denen dies Object überhaupt eine nicht zu ver- 
kennende Aehnlichkeit aufweist. Nach dem Fragmente, dessen 
oberer Rand 6 cm. Bogenlänge besitzt, zu schliessen, hatte das 
Geschirr einen Durchmesser von etwas über 10 cm., die Höhe 
desselben mag 8 cm. betragen haben. Wo die horizontale 
Einbeugung des Halses wieder zum Bauche anschwillt, ist 
das Fragment von einer horizontal laufenden Kette von 
ellipsoidisch geformten Einkerbungen umzogen. Dieselben Ein- 
kerbungen, deren Durchschnitt eiförmig mit lanzettartiger 
Spitze gestaltet ist, bedecken den erhaltenen Theil des Ge- 
fässbauches und zwar in der Art, dass sie sich in linearer 
Weise zu Darstellungen von nebeneinander liegenden gezackten 
Blattformen verbinden, welche zwischen wie es scheint rauten- 
förmig gestalteten Intervallen lagern. Wenn auch bei der 
Fragmentirung dieser Gerätheui neu, um mit Virchow zu reden, 
das System der Oriiamentation nicht mit völliger Sicherheit 
hergestellt werden kann, so erlaubt doch der vorhandene Rest 
den Schluss zu ziehen, dass ein /weiteres nicht ohne Kunst 
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angeordnetes Lineament von plastischen Eindrücken den Bauch 
des ganzen Gefässes umzog. Nach sichtbaren Spuren waren diese 
scharf gekanteten Einkerbungen, welche offenbar mit einem 
spitzen Bossirstab in den weichen Thon eingestochen wurden, 
bevor das Gefäss sorgfältig gebrannt ward, mit einer weissen 
Kittmasse ausgefüllt, wozu die reichlich verkommende plastische 
Thonerde (Porzellanerde) entsprechendes Material darbot. 

Eine auffallende Uebereinstimmung in Form, Technik 
und Ornamentation weisen mit diesem Stücke die Gefässfrag- 
mente von Monsheim auf (vgl. „Archiv für Anthropologie" 
III. B. Tafel I, besonders Nr. 3-8, 16—18). Auch hier dünn- 
wandige, glänzend schwarze Thonwaare, verziert mit Ein- 
drücken, welche vielfach Pflanzenmotive enthalten ; auch hier 
nicht unschöne Gestaltung und ein gewisser Geschmack in 
Bau und Ornamentation des Gefässes. Charakteristisch auch 
hier die Kittmasse (vgl. a. 0. Lindenschmit S. 106). 

Es sei gleich hier bemerkt, dass das im Museum zu 
Speyer befindliche, von Kirchheim herrührende Gefäss analoge 
Construction und Ornamentik aufweist, und dass entsprechende 
Gefässstücke von prähistorischen Fundstellen vom Feuer- 
berg östlich von Dürkheim, von Ellerstadt etwas südlich 
davon und vom Banne des weinberühmten Forst in der Rich- 
tung auf Niederkirchen bestimmt sind. Letztere Funde befinden 
sich in der Sammlung des Alt er thums verein es zu Dürkheim. 
Zu derselben keramischen Kategorie gehören zwei Scherben 
in der Sammlung des Alterthumsvereines zu Worms, welche 
aus einer prähistorischen von Dr. Köhl zu Pfeddersheim 
untersuchten Niederlassung bei Leiselheim zwischen den 
letztgenannten Orten herrühren. Am linken Hochufer der 
Pfrimm wurden dieselben mit Thierknochen, Asche und Humus 
ausgegraben. 

Einen zweiten Typus der Keramik repräsentirt das 
Gefässstück Tafel IL Nr. 3. Der Thon hat hier eine hell- 
glänzend , gelblich-braune Färbung , zeigt feine , conforme 
Schleramung auf, ist sichtbar langsam im offenen Feuer 
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gebrannt oder getrocknet, und wenn auch wie das vorige 
Oefässstück Nr. 2 ohne Anwendung der Drescheibe verfertigt, 
von eleganter Profilirung und gleichmässig glatter Oberfläche. 
Wenn die Provenienz des ersteren Fragmentes aus dem 
Skelettgrabe gesichert ist, so lässt es sich hier nicht bestim- 
men, ob Nr. 3 vom Grabe oder von den einzelnen Humus- 
häufchen der Umgebung herrührt. Die Wanddicke beträgt 
bei Nr. 3 7—8 mm.; der Hals läuft kragenartig und senk- 
recht und geht nach einer Breite von 2,2 cm. in den stark 
ausgebauchten Mitteltheil des urnenförmigen Gefässes über, 
wie aus der Abbildung des Näheren hervorgeht. 

Einen dritten von ca. 20 einzelnen, theilweise zu- 
sammengehörigen Bruchstücken (vgl. Nr. 4 u. 6; 5, 7, 10; 
8, 11, 12) vertretenen Typus einer Gefässart gehören die 
auf Tafel n. abgebildeten Nr. 4—12 an. Die meisten ver- 
zierten Stücke lagen bei dem Skelette, andere meist ohne 
Auszeichnung lagerten in der Umgebung der Leichenstätte 
(vgl. oben). Das Gemeinsame derselben besteht darin , dass 
wir es hier mit ausserordentlich dickwandigen 1,0—1,3 cm. 
starken Gefässen zu thun haben. Der Durchmesser der Wan- 
dungen enthält gewöhnlich drei Schichten. Eine innere schwarz 
gebrannte mit zerschlagenen Gesteinstheilen vermengte (es 
sind sowohl Silikate wie Sedimente z. B. tertiärer Kalkmergel 
zur Herstellung des Kernes verwandt), und zwei äussere aus 
gelb-röthlichem fein geschlemmten Thone bestehende, welche 
sichtbar auf der inneren Kruste aufgetragen ist. Die beiden 
äusseren dünnen (1—2 mm.) Schichten sind schwach gebrannt, 
dagegen die Hauptschicht zeigt durchgehende starke Brennung 
auf. Scherben derselben Composition fanden sich zahlreich und 
vorwiegend in den untersten Schichten bei den Ausgrabungen 
auf der 9 Kilometer nach Süd gelegenen Bauernburg der Vor- 
zeit, der Ringmauer bei Dürkheim, ebenso bei Ausgrabun- 
gen auf der Hochebene des Feuerberges (vgl. Mehlis „Studien 
.zur ältesten Gesch. der Rheinlande" 2. Abth. S. 15 ; die Fund- 
gegenstände befinden sich im Alterthumsvereine zu Dürkheim, 
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einzelne Scherben im Museum zu Speyer). In Schliemann 's 
neuestem Werke „Hios tf sind von der ersten und zweiten prä- 
historischen Stadt auf Hissarlik Gefässe, die mit ganz analoger 
Technik construirt sind, angeführt (vgl. „Ilios" S. 249—250 
u. S. 316). 

Lisch, der Nestor der nordischen Archäologen, welcher 
ähnliche vorgeschichtliche Thongefässe, wie die von Ilios 
und Kirchheim u. a. 0. vorliegenden in Mecklenburg fand> 
bemerkt über die Anfertigung derselben auf Grund lang- 
jähriger Beobachtungen Folgendes: Der Kern der Gefässe 
ward zuerst stark mit Granit und Glimmer durchknetet auf- 
gebaut. Der gestampfte Granit (überhaupt Silikatgesteine) 
erhält die Form des Gefässes im Feuer, bildet also die Knochen 
des ganzen Gebäudes. Nach der Brennung ward dieser Kern 
innen und aussen mit einem fein geschlemmten Thone über- 
zogen , hierauf schnitt oder drückte man die Ornamente ein 
und dörrte oder brannte das so hergestellte Gefäss am offenen 
Feuer. Für eine ähnliche Construktion hat sich der Verfasser 
in der angeführten Stelle der „Studien" gleichfalls entschieden, 
ja wir sind in der Lage von der Ringmauer selbst die 
Werkzeuge für das Glätten und Plätten des Thons beizu- 
bringen (vgl. „Studien" 2. Abth. Tafel IV., Fig. h u. S. 17). 

Die Gefässfragmente gehörten wie auf der Ringmauer und 
in Hissarlik's untersten Schichten zu weitbauchigen, offenen 
Gefässen, von denen eines in der Dürkheimer Sammlung, eine 
förmliche Riesenurne, einen Durchmesser von ca. 1 m. besitzt 
(gefunden auf dem Feuerberg). Für starke Dimensionen spricht 
nicht nur die dicke, sonst zwecklose Wandung, sondern auch 
das Segment der Randstücke, von denen mehrere in Nr. 10 
noch eine zusammenhängende Serie bilden. Unter dem schwach 
umgeschlagenen Rande befinden sich, wie aus Nr. 7 und 10 
hervorgeht, paarweise angeordnete, in horizontaler Richtung 
den Gefässhals umgebende Eindrücke von unregelmässig el- 
lipsoidischer Form. Diese Ornamenttupfen von 1 cm. Länge 
zu 0,5 cm. Breite waren gleichfalls ursprünglich, wie unter der 



14 



Lehmschichte erhaltene Reste aufweisen, mit einer weissen 
Kittmasse ausgefüllt, so dass auch diese sonst unförmlichen Töpfe 
durch das Gegenspiel der gelbrothen Grundfarbe mit den regel- 
mässigen weissen Flecken ein verschönertes Ansehen gewannen. 
Zwischen Hals und Bauch waren als weitere Verzierung einzelne 
stark profilirte Knöpfe angebracht, welche wie aus Nr. 5 
ersichtlich, unterhalb ihrer Anschwellung gleichfalls mit Ein- 
drücken, aber in diesem Falle mit vertikal angebrachten, 
versehen waren. Ganz entsprechend sind die roheren Gefässe 
von Monsheim gleichfalls mit solchen Knöpfen versehen, welche 
bei einzelnen Poterieen in förmliche Henkel übergehen. Bei 
manchen Exemplaren dieser Art findet sich auch, wie zu 
Küchheim und auf der Ringmauer, das Tupfenornament ver- 
treten (vgl. „Archiv für Anthropologie" III. B. Tafel I, Nr. 
2, 9, 11 u. „Studien" 2. Abth. S. 15-16 u. Tafel II u. III). 

Einen weiteren Schmuck dieser Riesentöpfe bildete ganz 
entsprechend der Riesenurne vom Feuerberge eine in Mitten 
des Gefässbauches hervortretende, horizontal laufende Leiste, 
von der ein Fragment in Nr. 4 dargestellt ist. Diese Leiste 
mit dem Durchschnitte eines halben Cylinders erscheint von 
vertikalen Einschnitten in regelmässigen Abständen durch- 
brochen und dadurch gegliedert. Aehnliche nur reicher ge- 
gliederte und gebildete Leistenbänder finden sich auf den 
Gefässresten von der Ringmauer (vgl. a. 0. Tafel II Nr. 5 
u. 15); auch aus Hissarlik's untersten Schichten rühren ganz 
analoge Ornamentmotive in Tupfen, Leisten und Knöpfen her ; 
auch hier sind die Ornamente vielfach mit weisser Kreide 
angefüllt, nur sind die Knöpfe mehrfach in der ausgebildeten 
Gestalt weiblicher Brüste angebracht (vgl. „Hios" S. 251, 
Nr. 43; S. 253 Nr. 45, 46, 47; S. 317 Nr. 156; S. 333 Nr. 
162; S. 334 Nr. 165; vgl. unsere Tafel II. Nr. 2.) 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass die Keramik 
aus der Tiefe der schweizerischen und der österreichischen Pfahl- 
bauten in der Technik und der Ornamentik auffallende Analogien 
aufweist. Auch hier vielfach Muster aus Tupfen hergestellt, auch 
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hier Kitteinlagen, auch hier Knöpfe und Henkel, auch hier diese 
dicken Wandungen; analog auch vielfach die Gefässe aus 
den Terramaren Oberitaliens (vgl. „Mittheilungen der anti- 
quarischen Gesellschaft in Zürich" III. B. 5. H. Taf. IV; 
IL B. 6. H. Taf. III; VII. B. 4. H. Taf. II Nr. 5 u. 6; 
XVI. B. 7. H. Taf. VIII Nr. 7-21 ; IX. B. 3. H. Taf. III 
Nr. 2 u. 3 ; XIV. B. 6. H. Taf. I Nr. 7—12, 21 u. 22 ; 
„ Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien" 
1872 Tafel I u. 1876 Tafel III). 

Doch besteht das Analogon bei den Thonartefakten aus 
dem Mondsee in der Ornamentik in höherem Grade mit 
dem ersten Typus von Kirchheim (vgl. Tafel II Nr. 2), in 
der Technik der Kitteinlage und den Knöpfen dagegen mit 
dein dritten Typus. 

Analoge Bildung weisen ferner die keramischen Objekte 
aus den prähistorischen Niederlassungen in Oberösterreich auf, 
welche Much, von Sacken, Felix von Luschan untersucht 
haben (vgl. „Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft 
in Wien" V. B. S. 27, VI. B. Tafel III), doch lässt sich 
aucb hier nicht verkennen, dass der Reichthum an Ornament- 
motiven hier bereits ein grösserer geworden ist, wenn auch 
die Technik auf keinem höherem Standpunkte steht. Gleich- 
werthiges Töpfergeräth bringen die von Jeitteles vorge- 
nommenen Ausgrabungen zu Olmütz und die Höhlenuntei- 
suchungen in Mähren von Wankel (vgl. „Mittheilungen der 
anthrop. Gesellsch. in Wien" L B. S. 217—223 u. Tafel, S. 
266— 281, S. 309—314 u. Tafel I. u. IL) Jeitteles macht 
besonders auf die Coincidenz mit den Gegenständen aus den 
schweizer und oberitalischen Pfahlbauten aufmerksam, während 
Wankel auf die ähnlichen Ornamentmotive an den Gefäss- 
stücken aus den Höhlen von Gibraltar und den prähistorischen 
Befestigungen Nordamerika'» aufmerksam macht. 

Allein über den weiterstehenden Analogien sind die 
nächstliegenden nicht zu vergessen ; wenn dort dafür mehrfach 
Beweggründe allgemeiner Natur geltend zu machen sind, sind 
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wir bei der Vergleichung der Keramik von Ringmauer, Lim- 
burg, Feuerberg bei Dürkheim, dem Grabe von Kirchheim 
a. d. Eck und dem Friedhofe von Monsheim auf speziellere 
Ursachen hingewiesen, welche nur in der verwandten Technik 
und dem correspondirenden Geschmacke einer ethnologisch, 
wenn auch nicht ganz chronologisch identischen Bevöl- 
kerung beruhen können. — 

Einer zweiten Klasse von Artefakten gehört das auf der 
Brust des Skelettes gelegene Steinbeil an (vgl. Tafel II., 
a, b, c in zwei Abbildungen, der Breitseite und einer der 
Schmalseite.) Das sorgfältig geschliffene Steinbeil hat eine 
schwarze Farbe; der der Schneide abgewandte Kopftheil 
weist eine Reihe kleiner Höhlungen auf, welche von gelbem 
Stoffe imprägnirt erscheinen. Ob derselbe von dem Lehme des 
Fundplatzes herrührt oder von vegetabilischen Resten, den 
chemischen Ausscheidungen eines Bastgewindes oder der an- 
zunehmenden Holzschaftung bleibt schwer zu entscheiden. 
Auffallend ist es immerhin, dass vorzugsweise die gewölbtere 
Oberfläche (vgl. a) und zwar ca. zwei Drittheile derselben 
mit diesen Höhlungen und dem gelben Farbstoffe angefüllt 
sich zeigen. Die Länge des Steinwerkzeuges beträgt fast 
13 cm. (genau 12,9 cm.), die Breite an der Schneide 4,5, in 
der Mitte 5, am Kopfende 3,5 cm., so dass der Durchschnitt 
des Ganzen ein Oval mit verhältnissmässig ausgedehnter Län- 
genaxe bildet. Das ganze Artefakt besteht aus zwei un- 
gleichen Hälften ; die eine ist stark gewölbt gebildet und die 
Höhe ihrer Wölbung beträgt in der Mitte 2 cm.; die andere 
zeigt eine fast horizontalliegende Oberfläche und lässt sich 
als eine 0,5 cm. starke Platte bezeichnen, welche an der 
Schneide den stärksten Durchmesser besitzt und sich dem 
Kopfende zu langsam verjüngt. Die Schneide erscheint an 
beiden Seiten in Gestalt eines Halbkreises, accurat zugeschlif- 
fen ; der Durchmesser desselben beträgt oben 2,5 cm., unten, 
wo der Einfallwinkel der Schneide weniger stark ausgeprägt 
ist, 2,7 cm. Während die obere Fläche ausser den kleinen 
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Höhlungen keine Spur von Schrunden, Schrammen oder son- 
stiger Abnützung aufzeigt, werden auf der unteren, ebenen 
Fläche eine Reihe von parallel laufenden, mechanisch einge- 
ritzten Schrammen bemerkbar, welche mit der Seitenfläche 
einen spitzen Winkel von ca. 50 Grad Neigung bilden. Diese 
Schrammen, welche den ganzen Mitteltheil der unteren Fläche 
bedecken und sich bis zur halbmondförmigen Kante der Schneide- 
fläche erstrecken, können nicht von dem Zu- und Abschleifen 
des Steinbeiles herrühren; denn solche Schleifrinnen müssten 
sich nach der primitiven Schleifmethode in mit den Lang- 
seiten des Beiles parallelen Rinnen erhalten haben; übrigens 
spricht auch die Dichtigkeit und die Cohäsion des ganz 
homogenen Minerales gegen solche vereinzelte Schleifschram- 
men. Diese parallelen Furchen können nur von der mecha- 
nischen Wirkung eines weichen, zu bearbeitenden Objektes 
herrühren, und als solches bietet sich ungesucht ein mit Sand- 
körnern stark gemischter, zu bearbeitender Humus- oder 
Erdboden. Dieser Umstand sowie der, dass die Schneide der 
gewölbten Oberfläche in einen Winkel von 50 6 zur Kante 
abfällt, dagegen diejenige der unteren Fläche in einem Winkel 
von 80°, sind bei der technischen Bestimmung dieses Beiles 
wohl in's Auge zu fassen. Wäre das Beil zur Waffe be- 
stimmt gewesen, so wären die verschiedenen gewölbten Breit- 
flächen nicht nur zwecklos für die Gewalt des Hiebes, sondern 
zweckwidrig; gegen eine Anwendung als Waffe spricht auch 
die absichtliche Verschiedenheit der Schneidewinkel. Fassen 
wir alle technischen Verhältnisse des Beiles in's Ausre und 
berücksichtigen wir die Natur der Schrammen, so kommt man 
zu dem Schlüsse, dass beim Gebrauche die Schneidekante nicht 
vertikal wie beim Beile, sondern nur horizontal wie 
bei der Hacke verwandt werden konnte. Die gewölbte Brei- 
tenfläche bildete die obere Seite des Instrumentes, die 
vom Gebrauche zeugende ebenere die untere Arbeitsfläche 
dieser in erster Linie wohl zu landwirtschaftlichen Zwecken 
verwandten B o d e n ha ck e. 

2 



'« ruxlürt. Crosse . 



Auch L. Lindenschmit vermuthet solche Verwendung bei 
ähnlich geformten zu Monsheim gefundenen Steinbeilen (vgl. 
„Archiv f. Anthropologie 44 III. Bd., S. 104—105 u. Tafel III, 
Nr. 1, 3, 14, 15), doch hat dieser Forscher an jener Stelle 
sich etwas zu kurz bei den einzelnen Beilfornien aufgehalten. 
Ein praktischer Beweis für die Wahrheit solches Schlusses, 
der natürlich von besonderer Wichtigkeit ist für die Fixirung 
der Beschäftigung unseres Kolonen aus rheinischer Urzeit, liegt 
in einem Steiubejl aus der Gegenwart. Noch vor Kurzem ge- 
brauchten die Einwohner der Samoainseln ganz ähnlich kon- 
struirte Hacken, bestehend aus einem mit der Breite der 
Schneide wirkenden, an der unteren Fläche angeschliffenen 
Steinbeile, das in einen Holzstil geklemmt und mit demselben 
durch Bastschnüre fest verbunden war. Die Zeichnung eines 
derselben, welches aus dem Museum Godeifroy zu Hamburg 
herrührt und signirt mit Nr. 2025 in den Besitz des Verfas- 
sers gelangt ist, entspricht genau der obigen Konstruktion der 
Kirchheimer Bodenhacke. Dieselbe diente in Ermanglung 
eines Pfluges zum Aufreissen des Bodens und zu anderen land- 
wirtschaftlichen Arbeiten, wie noch vor Kurzem auf den 
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Samoainseln (vgl. Schmeltz u. Krause „ethnographisch-anthro- 
pologische Abtheilung des Museums Godeffroy" S. 204—207, 
211—213 uv Tafel XXVI. Nr. 3 n. XII. Nr. 2). 

Das Material des Steinbeiles anbelangend, so ver- 
danken wir die Untersuchung desselben Hrn. Salinendirektor 
Heinrich Ott zu Dürkheim. Nach dessen Mittheilung ist das 
betreifende Mineral als ein Melaphyr- oder ein Aphanitman- 
<lelstein zu bezeichnen, ein Gemenge, das aus Labrador, 
Feldspath und Pyroxen oder Augit besteht. l ) Der vorherrschende 
Bestandteil desselben ist Kieselsäure. Dies Gestein hat eine 
gleichförmige Grundmasse, ist meist von dunkler Farbe, die 
aus dem Schmutziggrauen ins Schwarze und Dunkelgrüne 
übergeht. Es sind dies sehr feste, schwer zu bearbeitende 
Felsarten ; sie sind sehr hart und nur schwer durch Quarz 
ritzbar. Alle diese Umstände sprechen für den sorgsamen 
und mühsamen Schliff des Geräthes und die Provenienz der 
Rinnen durch den ständigen Angriff lockerer Sandkörner. Die 
Felsart gehört zu den plutonischen Basiten und kommt fast 
stets unter deutlich eruptiven La gerungs Verhältnissen vor. 
Als die nächste Fundstelle des Gesteines ist Waldböckel- 
heim am Südhange des Hunsrück's zu nennen, gelegen am 
rechten Ufer der Nahe an der Strasse zwischen Sobernheim 
und Kreuznach. Dieser Punkt liegt von Kirchheim's Flur in 
der Luftlinie ca. 46 Kilometer entfernt. So weit her musste 
der Bewohner der Rheinebene, von der Nahe durch das Hart- 
gebirge und den Donnersberg getrennt, das gute Material zu 
seinen Geräthen und Waffen holen, wenn er es nicht schon 
in jener fernen Periode von Hand zu Hand durch den Tausch- 
handel erhielt. 

Es fehlt bis jetzt leider in der archäologischen Literatur 
an einer Statistik sowohl der Typen der einzelnen Steinge- 

J ) Nach der Mittheilung von Prof. H. Fischer bezeichnet man in 
der neueren Mineralogie dies Gestein als Diabasporphyr; derselbe kommt 
anstehend häufig in den oberen Vogesen vor; vgl. Gerhard; „geognostisch- 
petrographische Mittheilungen aus dem Gebweiler Thal" III. Th. S. 5— 7 
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räthe, die nach bestimmten Anhaltspunkten fixirt wären, als 
an einer Statistik der Provenienz der einzelnen Stein artefakte. 
Beide Gebiete sind bisher dem Zufall der Diskussion tiberlassen 
geblieben, wie für ersteres die zwischen Beil, Keil, Hammer, 
Axt, Meisel schwankende Signatur desselben Gegenstandes zeugt, 
für letzteres der im August 1879 zu Strassburg geäusserte 
Zweifel über die Herkunft der Steingeräthe Bayerns spricht 
(vgl. „ Bericht über die X. Versammlung der deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft zu Strassburg" S. 112—118 J. Ranke, 
H. Fischer, 0. Fraas). Wenn man von den zu Dürkheim 
befindlichen zahlreichen Steinwerkzeugen ausgehen darf, welche 
zumeist vom Rande des Hartgebirges herrühren, so benützte 
man mit Vorliebe als Material Serpentine, Diorite, Melaphyre, 
Syenite, überhaupt Eruptivgesteine und zwar wahrscheinlich 
wegen der Homogenität der Masse und dem thunlicheren 
Zuschleifen derselben in beliebige Facon. Erst in zweiter 
Linie verwandte man zu Werkzeugen und Waifen Schiefer- 
gesteine, besonders Thonschiefer, Hornblendearten und Granite, 
sowie Silikate. Ob die Gesteine des Diluviums, die rheinischen 
Geschiebe, ineist sehr harte, fast unschleifbare Silikate, in 
grösserer Anzahl zu Artefakten benützt wurden, erscheint 
zweifelhaft, wenn es auch feststeht, dass man sie in ihrer Roh- 
gestalt zu Klopfern, Walzen, Hämmern gebraucht hat. In 
letzter Linie erscheinen Sandsteine, Basalt, Kalk und andere 
lokale Produkte zu Geräthen des Hauses und des Krieges 
angewandt worden zu sein (vgl. darüber „Archiv für Anthro- 
pologie" III. B. S. 104:; leider ist es hier versäumt, einen 
genauen statistischen Nachweis zu geben; auch gehören 
Kieselschiefer, Diorit und Syenit unseres Wissens durchaus 
nicht der speziellen Landesgegend an; Mehlis: vgl. „Studien 
III. Abth. S. 35-37 u. Tafel I). 

Aus dem Gebiete der Pfalz, die in ihren Museen wohl 
ca. 200 Steinwerkzeuge, im Privatbesitze mehr als 100 zählen 
ma<r, sind dem Verfasser nur zwei in Gestalt und Mineral 
correspondirende Stücke bekannt. Dieselben wurden auf dem 
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Banne der Ortschaften Höheinöd und Stambach aufgelesen, 
welche auf der Sickinger Höhe liegen, und befinden sich zur 
Zeit im Besitze des Privatsammlers Jean zu Herschberg. 
Das grössere davon, welches aus ähnlichem eruptivem Mineral 
besteht, hat eine Länge von 7 cm., eine Schneidenbreite von 
4 cm. bei einer Kopfbreite von 3 cm., während die Dicke 
des Instrumentes am oberen Ende 1,2 cm. beträgt. Die 
zweite Steinhacke zeigt etwas geringere Dimensionen auf. 

Wir bemerken hier, dass nach unseren Beobachtungen 
die ältesten Bewohner der genannten Sickinger Höhe in 
Grabhügeln begraben liegen, welche neben Steinwerkzeugen 
auch Bronzen enthalten. Von Grabfunden aus culturell älterer 
Periode im Westrich ist bisher noch nichts bekannt geworden. 

B. Skelettbefand. Nachfolgende Untersuchung ist der 
Güte der HH. Professoren Waldeyer und Hoppe-Seyler in 
Strassburg, sowie des Freundes des Verfassers, des Herrn 
Professor Dr. 0. Fraas in Stuttgart zu verdanken; ersterer 
Forscher lieferte den anatomischen, der zweite den chemischen 
Theil nachfolgender Beschreibung, letzterer untersuchte und 
bestimmte die thierischen Reste. Zu diesem Theile der Dar- 
stellung gehören die Tafeln III., IV. und V. mit Fig. 1—9, 
welche gleichfalls auf die Gefälligkeit des Herrn Professors 
Dr. Waldeyer zurückzuführen sind. 

Die übersendeten menschlichen Knochen und Knochen- 
fragmente, schreibt Professor Waldeyer, sind alle stark mit 
Erde incrustirt, welche meist so fest haftet, dass sie auch 
mechanisch nicht ohne Läsion des Knochens entfernbar ist. 
Die Knochen kleben an der Zunge. 

Es finden sich als sicher bestimmbare Skelettheile vor: 

1) Der grösste Theil des Schädels. 

2) Die 5 Lendenwirbel; die 3 oberen fest durch Erd- 
massen mit einander verbunden. 

3) Ein Wirbelkörper (Brustwirbel). 

4) Der Epistropheus. 

5) Die linke Clavicula. 
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6) Die rechte Clavicnla (pars acromialis fehlt). 

7) Die pars condyloidea der linken Scapula nebst dem 
Aeromion (vielfach beschädigt). 

- 8) Das rechte Aeromion. 
9) Der linke Huinerus. 

10) Der linke Radius. 

11) Die proximale Hälfte der liuken Ulna. 

12) Der rechte Humerus (ein Stück zwischen Kopf und 
Diaphyse fehlt). 

13) Das proximale Ende des rechten Radius. 

Ii) Die rechte Ulua (nur das distale Endstück fehlt). 

15) Der Metacarpus II dexter. 

16) Der Metacarpus IV dexter. 

17) Das linke Femur. 

18) Die linke Tibia. 

19) Die linke Fibula. 

20) Das rechte Femur (beschädigt). 

21) Die rechte Tibia. 

22) Ein Stück aus der Diaphyse der rechten Fibula. 

23) Der Metatarsus II dexter. 

24) Das rechte Darmbein. 

25) Das rechte Schambein. 

26) Das linke Darmbein. 

27) Elf Fragmente von Rippen, welche sich nicht näher 
bestimmen lassen. 

Maasse der Rumpf- und Extreiiiitätenknochen. 

a) Höhe der 5 Lendenwhbelkörper 1 25, 0 mm. 

2 = 25, 0 „ 

9 25, 0 „ 

i = 26„ „ 

5 - 21, 0 „ 

b) Höhe des Epistropheuskörpers incl. Zahn 38, 0 mm. 

c) Länge der linken Clavicula — 130, c mm. 

d) Länge des linken Humerus -= 304, 0 mm. 
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e) Länge des linken Radius ^ 217, 0 mm. (es fehlt ein 
kleines Stück distalwärts). 

f) Länge des linken Femur (von der Spitze des Tro- 
chanter major bis zum unteren Ende) - 405, 0 mm. 

g) Länge der durch Femurkopf, Hals und Trochanter 
major gelegten Axe (Axe des Halses) = 84, 0 mm. 

h) Länge der linken Tibia (vom oberen Rande bis zum 
Ende des Malleolus int.) — 348, 0 mm. 

i) Länge der linken Fibula = 340, 0 mm. 

k) Länge des Metatarsus II dexter — 70, 0 mm. 
1) Länge des Metacarpus II dexter — 65, 0 mm. 
m) Länge des Metacarpus IV dexter — 57, 0 mm. 

Sämmtliche hier aufgeführte Längsmaasse lehren, dass 
das betreffende Individuum einen kurzen Körperbau hatte; 
dabei sind jedoch die Knochen , namentlich die der unteren 
Extremität, gedrungen und kräftig entwickelt, vor Allem die 
Fibulae. Bemerkenswerth ist der kurze Femurhals. Die 
Muskelfortsätze treten nirgends besonders stark hervor. Die 
vorhandenen Rippenfragmente lassen auf einen kräftigen 
Thoraxbau schliessen. 

Den Schädel erhielt ich in 21 Fragmenten, und es 
kostete deren Zusammenfügung nicht geringe Mühe, da passende 
Flächen mitunter ganz fehlten. Aus diesem Grunde können 
auch die weiter unten aufgeführten Maasse keinen Anspruch 
auf vollkommene Richtigkeit machen. Dennoch glaube ich 
nicht zu weit fehlgegangen zu sein. 

Es sind vorhanden: 1) Der grösste Theil des Hinter- 
hauptbeines (die rechte pars condyloidea fehlt und ein Theil 
der linken). Der Umfang des Foramen magnum ist zu */ A 
erhalten. 2) Der grösste Theil beider Scheitelbeine, nur der 
vonlere Abschnitt ist defect, so dass die Lage der Kronennaht 
nicht mit völliger Sicherheit angegeben werden kann. 3) 
Der grösste Theil des Stirnbeins. Defect sind der hintere 
Abschnitt, der rechte obere Augenhöhlenrand, beide Orbital- 
dächer und die pars nasalis. 4) Das hintere Keilbein (Basis- 
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phenoideum) ; dasselbe ist jedoch stark beschädigt, beide proc. 
pterygoidei nur an ihrer Wurzel erhalten; Canalis rotundus, 
Foramen ovale und spinosura beiderseits vorhanden. 5) Der 
grösste Theil beider Schläfenbeine ; die arcus rygoniatici fehlen, 
links noch ein grösseres, rechts ein kleines Stück ihrer Wurzel 
erhalten. 6) Das etwas defecte rechte Jochbein. 7) Die pars 
palatina und alveolaris des Oberkiefers. 8) Der Unterkiefer; 
hier fehlen beide proc. coronoidei und der rechte proc. con- 
dyloideus. 

Nach der Zusammenfügung der Fragmente, wobei das 
Stirnbein, Jochbein und die Kiefer nur approximativ richtig 
zu stellen waren, zeigt sonach der Schädel vorn einen grossen 
Defect im oberen Gesichtstheile, indem die Körper- und Nasen- 
fortsätze beider Oberkiefer, die Nasenbeine, Muscheln, Sieb- 
bein, Thränenbeine, Vomer und Gaumenbeine sowie das linke 
Jochbein fehlen, das rechte weder am Oberkiefer noch am 
Stirn- und Keilbein Anschluss findet. — Vgl. die Figuren. — 
Das Kiefergerüst ist dagegen gut erhalten und tritt in auf- 
fallend kräftiger Entwicklung hervor, welche sich besonders 
bemerklich macht, wenn man die Gesammtkörpergrösse, sowie 
die Dimensionen des Schädels in Betracht zieht. In der Norma 
verticalis, s. Fig. 1, zeigt die Gegend der Kronennaht einen 
starken Defect, der sich namentlich auch in der rechten Sei- 
tenansicht bemerklich macht. Die Norma occipitalis ist nahezu 
vollständig, wie auch die Norma basilaris wenig Schäden 
aufweist. 

Die Maasse sind: 

1) Horizontaler Längendurchmesser (von der 
Mitte der Glabella bis zu einem in gleicher Höhe genau 
gegenüberliegenden Puncte des Hinterhauptes, den Schädel 
approximativ in die sog. Göttinger Horizontalstellung (v. 
Baer) gebracht) 19,3 cm. 

2) Die grösste messbare Länge zwischen Mitte 
der Glabella und Hinterhaupt = 19,5—19,6. 

3) Grösste messbare Breite — entspricht zugleich der 
Parietaldistanz = 13,5. 
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4) Geringste Breite = 9,7 (hinter den proc. zygom. 
ossis frontis genommen). 

5) Grösste Höhe, in einer senkrechten, vom vorderen 
Rande des foramen magnum beginnenden Linie gemessen 
= 14,2. 

6) Dieselbe Höhe vom hinteren Rande des foramen 
magnum an gemessen 14,0. 

7) Sogenannte ganze Höhe nach Ecker — 14,3. 

8) Horizontalumfang = 53,5. 

9) Längsbogen — 37,5. 

10) Hinterhauptsbogen — 12,5. 

11) Stirn-Scheitelbogen — 25,0 (konnte wegen des De- 
fects in der Kronennaht nicht in seinen beiden Partiaistücken 
bestimmt werden.) 

IIa) Querbogen 32,7. 

12) Diagonaldurchmesser — 25,0 — 25,1. 

13) Vorderhauptslänge — 9,0. 

14) Hinterhauptslänge 9,3. 

15) Abstand der Tubera frontalia 5,7—5,8. 

16) Mastoidealbreite — 11,9. 

17) Entfernung des vorderen Randes des Foramen magnum 
von der Nasenwurzel - 11,5 (nicht genau bestimmbar.) 

18) Entfernung des vorderen Randes des Foramen magnum 
vom Alveolarrande des Oberkiefers « 10,9 (nicht genau be- 
stimmbar). 

19) Länge des Hinterhauptsloches = 3,6. 

20) Breite desselben (in der Mitte) =----= 3,0—3,1. 

21) Gaumenlänge (wegen derDefecte nicht genau) - 5,6. 

22) Gaumenbreite — 3,0. 

23) Gesichtslänge (geschätzt) -- 12,2. 

24) Oberkieferlänge (geschätzt) = 7,8. 

25) Abstand der Gelenkgruben für den Unterkiefer 8,9. 

26) Länge des Unterkiefers (mit dem Bandmaass von 
«inem Winkel zum anderen längs des unteren Randes ge- 
messen) = 21,1. 
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27) Breite dqs Unterkiefers zwischen beiden Anguli = 8,7. 

28) Höhe des Unterkiefers an der Symphyse = 4,2 — 4,3. 

29) Höhe des Unterkieferastes =- 7,0 (vom höchsten 
Punkte des proc. condyl. zum hinteren unteren Rande des 
Angulus mandibulae). 

30) Breite des Unterkieferastes an der schmälsten Stelle 
3,6, grösste Breite desselben = 4,7. 

31) Abstand beider Unterkieferhälften in der Mitte des 
Körpers 4,0. 

32) Unterkieferwinkel (nach Welcker) = 122°— 123°. 

' Es berechnet sich aus diesen Maassen ein Längen- 
breitenindex von 69,5, wenn wir die grösste gemessene Länge 
(19,5) und Breite (13,5) zu Grunde legen. Nehmen wir auch 
für die folgenden Indices immer die grössten Dimensionen, so 
erhalten wir einen 

Längenhöhenindex — (19,5 : 14,3) = 73,3. 

Breitenhöhenindex (13,5 : 14,3) - 105,9. 
Der Schädel ist demnach dolichocephal und orthocephal. 
Autfallend ist die geringe Breite im Verhältniss zur Höhe, und 
tritt uns dieses namentlich bei der Betrachtung der Schädelbasis 
entgegen. Es stimmen in dieser Beziehung die Maasse Nr. 16 
(Mastoidealbreite - 11,9), Nr. 25 8,9), Nr. 22 (Gaumenbreite 
3,0) und Nr. 31 (Abstand beider Unterkieferhälften - 4,0) 
untereinander. Man wolle hierzu die Fig. 5 vergleichen. 

Im Ganzen zeigt der Schädel einen durchaus regel- 
mässigen symmetrischen Bau, sämintliche Knochen sind dick 
und kräftig entwickelt. Was im Gesammtbilde am meisten 
auffällt, ist die starke Entwickelung des Gesichtsschädels, 
namentlich des Kiefergerüstes. Ober- und Unterkiefer 
sind ungemein massiv angelegt, der Schädel ist prognath, 
wenn auch nicht in auffallender Weise. Die Zähne sind, 
soweit sie am Schädel vorhanden sind — rechts sämmtliche 
Oberkiefer- und 6 Unterkieferzähne, links 2 Oberkieferzähne 
und 5 Unterkieferzähne — gross, regelmässig gestellt, dicht- 
geschlossen und ohne Fehl, aber stark abgeschliffen. Wären 
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keine Knochendefecte an den betreffenden Partieen vorhanden, 
so würden wir höchstwahrscheinlich , nach dein Befunde der 
vorhandenen Zähne zu schliessen, ein vollständiges gesundes 
Gebiss angetroffen haben; 2 gesunde Oberkieferzahnwurzeln 
und 2 desgleichen am Unterkiefer sind noch zu erkennen. 
Gegenüber der starken Entwickelung der Kiefer und nament- 
lich deren Processus alveolares fällt die relativ geringe 
Gaumenbreite und der geringe Abstand beider Unterkiefer- 
hälften auf. Man vgl. die beiden Profilansichten, sowie Fig. 
5 und 6. — Zu dem starken Kiefergerüst passt das massiv 
gebaute rechte Jochbein, was leider nicht vollständig erhalten 
ist — das linke fehlt ganz. 

Die Stirn erscheint ziemlich niedrig, die Arcus super- 
cihares stark ; ob sie in der Mitte zusammenliefen, ist wegen 
eines Defectes — s. Fig. 6 — nicht zu unterscheiden, 
jedoch nach dem Verhalten des Arcus dexter, der bis zur 
Medianlinie erhalten ist, wahrscheinlich. Die Stirnhöcker sind 
nur schwach angedeutet, die Sinus frontales gross. 

Ungeachtet die Stelle der Kronennaht nicht mit voller 
Sicherheit bestimmt werden kann, lässt sich doch anif eine 
beträchtliche Länge der Scheitelbeine schliessen. — Zu mi- 
nimo darf der Scheitelbogen auf 13,4 cm. geschätzt werden, 
während auf den Hinterhauptsbogen nur 12,5 und auf den 
Stirnbogen (annähernd) 11,6 zu rechnen sind. 

Die Tubera parietalia sind von mittlerer Entfaltung, 
Hach und gleichmässig gewölbt. 

Die Hinterhauptsschuppe, namentlich in ihrem oberen 
Theile, niedrig, relativ breit, die Lainbdanaht daher wenig 
steil verlaufend; der Nackentheil der Schuppe nur wenig 
vorgebaucht. Die Protuberantia externa wenig vorspringend, 
dagegen sind ein stark entwickelter Tonis occipitalis trans- 
versus (Ecker) und eine starke Eminentia cruciata interna 
vorhanden. Die übrigen Muskelmarken sind nicht besonders 
stark entwickelt, doch kann man darüber, wegen starker 
Usuren des Knochens, nicht genau urtheilen. Die Partes 
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condyloideae springen sehr stark vor. Die Processus mastoidei 
relativ kurz, aber mit breiter Basis; der Sulcus digastricus 
sehr geräumig. Die erhaltenen Reste der Schläfenbeine zeigen 
keine Besonderheiten, ebensowenig die des Keilbeins, nur 
erscheinen der Keilbeinkörper breit , die Sinus sphenoidales 
sehr geräumig, die Wurzeln der Processus pterygoidei kräftig 
entwickelt — die distalen Stücke derselben fehlen. Von den 
erhaltenen grösseren Nerven- und Gefässkanälen des Schädels 
(for. caroticum, jugulare, lacerum, canalis rotundus, for. ovale 
und spinosum) ist keines weit, alle erscheinen viel eher ein 
wenig enge. — Die Nähte verlaufen regelmässig, sind zacken- 
arm, ohne Schaltknochen. 

Legen wir die von Welcker, „ Archiv für Anthropologie " 
Bd. I. p. 119, aufgestellte Tabelle zu Grunde, so muss das 
Alter des betreffenden Individuums zwischen 30 bis 55 Jahre 
angenommen werden und ist am wahrscheinlichsten in die 
Mitte dieser Lebensperiode zu verlegen, da die Nähte noch 
keine Obliteration zeigen, die Tubera aber flach und die 
Zähne stark, bis aufs Elfenbein, abgeschliffen sind. 

Was die Geschlechtsbestimmung' anlangt , so zeigt sich 
keine in allen Punkten stimmende Congruenz mit den für das 
eine oder das andere Geschlecht von We Icker, Ecker, 
B. Davis u. A. angegebenen Merkmalen, doch spricht bei 
Weitem mehr für männliches Geschlecht. Für weibliches 
Geschlecht lassen sich anführen: Der grosse Unterkiefer- 
winkel 122—123 (<$ im Mittel 119, ? = 121 Welcker), 
die im Verhältniss zur Grösse des Schädels im Ganzen nicht 
kräftige Entwickelung vieler Muskelfortsätze, das Verhältniss 
der Linea auricularis (Welcker) - - 11,2 zum Querbogen (32,7 ) 
— erstere = 100 gesetzt — — 283 und die nicht bedeutende 
Körperlänge überhaupt. Dagegen lassen sich die kräftige 
Entwickelung aller vorhandener Knochen, namentlich die des 
Kiefergerüstes, die Grösse des Schädels im Ganzen, besonders des 
Oesichtschädels, die Höhe desselben und die Profilcurve (nach 
Ecker, s. „Archiv* 4 Bd. I. p. 81), die grossen Arcus super- 
ciliares, die Grösse der lufthaltigen Räume, die flachen Tubera, 
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die grossen Zähne, die geringere Entwicklung der Hinter- 
hauptsgegend, das Verhältniss der Linea nasobasilaris ( 11,5) 
zum Schädelumfange — diesen — 100 gesetzt — — ca. 30,0 zu 
Gunsten der Annahme eines männlichen Individuums anführen. 

Die chemische Analyse eines der Rippenfragmente 
des menschlichen Skelettes, welche Professor Hoppe- Sey ler 
auszuführen übernommen hatte, ergab nachfolgendes Resultat: 



Es fanden sich in 100 Gewichtstheilen des Rippenstückes : 


Phosphorsaurer Kalk (Ca 8 (P0 4 ) a ) 


= 58,098. 


Phosphorsaure Magnesia (Mg s (P0 4 ) 2 ) 


- 0,493. 


Phosphorsaures Eisen (FePOJ 


= 0,664. 


Kohlensaurer Kalk (CaCO s ) 


= 23,500. 


Unlösliche organische Stoffe 


- 0,890. 


Leim (Ossein) 


= 8,290. 


In kaltem Wasser lösliche organische 




Stoffe und etwas Wasser 


- 8,075. 




100,000. 



Professor Hoppe-Seyler fügt hinzu: „Die löslichen 
organischen Stoffe und hygroskopischen Wasser sind aus dem 
Verluste bestimmt, alles übrige direct ermittelt. Der CaC0 5 
hat also sehr zugenommen, organische Substanz sehr abge- 
nommen, das Ca 8 (P0 4 ) 2 ist vermindert wegen des hohen 
Gehaltes an CaC0 3 . tt 

Nach mündlicher Mittheilung bestand die die Knochen 
umgebende incrustirende Masse hauptsächlich aus kohlensaurem 
Kalk mit Beimischung von Thon und einigen anderen Sub- 
stanzen. 

Ausser den vorhin beschriebenen menschlichen Ueber- 
resten erhielt ich in einem besonderen Packete eine Anzahl 
Knochenfragmente, welche als Thierknochen bezeichnet worden 
waren. Im Interesse einer möglichst genauen Bestimmung 
sandte ich dieselben, so wie sie mir eingeliefert waren, an 
Prof. Dr. O. Fr aas in Stuttgart mit der Bitte um Unter- 
suchung. Mir selbst fehlten theils die nöthige ausgiebige 
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Erfahrung" sowie auch die Vergleichsobjecte, so dass ich nicht 
wagte, einen sicheren Entscheid zu geben. 

Professor F r a a s schreibt über das Resultat seiner Un- 
tersuchung Nachstehendes : 

„Die Mehrzahl der absichtlich zerschlagenen und ge- 
spaltenen Knochenreste gehören einem gewöhnlichen Rinde 
an von mittlerer Grösse, offenbar ausnahmslos Einem Indivi- 
duum, denn es finden sich: 

1. das Intermaxillare. 

2. das Jugale. 

3. 4 Molaren des Unterkiefers. 

4. Pelvis. 

5. Femur, Ober- und Unter ende. 

0. Scapula. 

7. Humerus Unterende. 

8. Talus. 
Calianeus. 

10. Metatarsus. 

11. 1. Phalanx. 

12. Rippenstück. — Anderweitige Knochenfragmente, 
darunter ein Stück Unterkiefer, gehören einem Rind von 
geringeren Dimensionen an. 

Bei sämmtlichen der genannten Stücke ist die Beschaffen- 
heit des Knochens, Farbe u. s. w. dieselbe, aber abweichend 
von dem Zustand, in welchem die nachfolgenden verschieden- 
artigen Reste sich befinden, die ich nach dem ganzen Habitus 
(freilich ohne ihre Lagerung und Einbettung im Terrain zu 
kennen) für entschieden älter erklären möchte. 

- 

Die Reste gehören an: 

1. Bos priscus, Boj., Epiphyse des Radius mit den 
Gelenkflächen zum ersten Carpale. 

2. Von demselben vertebra colli III. 

3. Bos mos chat us (?). Aber leider muss ich ein 
Fragezeichen beisetzen, da dem Metatarsus beide Epiphysen 
fehlen. 
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4. Canis familiär is Maxilla mit den Alveolen. 

5. Von demselben Stücke das Occiput. 

6. Ovis, Schädelstück, occipitale. 

7. Von demselben ein Radius, Oberende. 

8. Unterkiefer. 

9. Stück von Pelvis. 

10. Andere unbestimmbare Knochenfragmente. 

11. Sus scrofa Tibia eines jungen Thiers. 

12. Homo sapiens L. Ulna, Oberende. 

13. Os jugale, rechte Seite. 

14. Vertebra dorsi. 

Das übrige Knochentrümmer-Material ist zur Bestimmung 
unbrauchbar. 

Der von Prof. Fr aas gelieferte Nachweis von mensch- 
lichen Resten unter den in Rede stehenden Fragmenten ver- 
anlasste mich, die unbestimmt gebliebenen Trümmer einer 
nochmaligen Revision zu unterziehen und gelang es, noch 
mehrere zum Keilbein gehörige Stückchen herauszufinden, 
welche in den oben beschriebenen Schädel hineinpassten und 
denselben nicht unwesentlich ergänzen Hessen. Auch das Joch- 
bein gehörte zu dem Schädel, wenn es auch nicht genau 
anzupassen war. Ebenso erwies sich das Ulnafragment mit 
Sicherheit als zu dem beschriebenen menschlichen Skelette 
gehörig, und dasselbe darf auch von den Wirbelfragmenten, 
welche Coli. F r a a s herausgefunden hatte, mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden. — 

Soweit die Gewährsmänner über den anatomischen und 
zoologischen Befund. 
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III. Resultate. 



Wenn wir aus den angeführten tatsächlichen Verhält- 
nissen zuerst die sich von selbst ergebenden Schlüsse ziehen 
und erst in zweiter Linie vergleichende Betrachtungen an- 
stellen, so liegt diese Methode im reinen Interesse der Sache. 

Aus dem Bisherigen ergibt sich die Thatsache, dass wir 
es bei dem Skelettfunde mit einem regelmässig konstruirten 
Begräbnisse zu thun haben. Das nach mehrfachen ana- 
tomischen Gründen (vgl. oben) männliche Individuum liegt 
mit dem Haupte nach Norden in halbhockender Stellung im 
Diluvialboden seiner Heimat. Halb hockend ist die Lage, 
weil diese der gewöhnlichen Positur des Verstorbenen am 
Heerde der Hütte entspricht, nicht weil man sie aus philoso- 
phischen Gründen parallel der Lage im Mutterleibe ge- 
wählt hätte. 

In's Grab waren dem Todten von sorgsamen Händen 
und entsprechend festen 'Vorstellungen und eingewurzelten 
Gebräuchen mitgegeben die Hacke, mit der er im Leben den 
Boden aufgewühlt und sich vorkommenden Falles gewehrt 
hatte, sowie Gefässe, welche zum Theil die Form des Bechers 
(vgl. Tafel II. Nr. 2), zum Theil die von umfangreicheren 
Speisebehältern oder Schüsseln hatten (vgl. Tafel II. Nr 4, 
5, 6, 7, 12 und andererseits Nr. 9). 

So ausgerüstet mit Werkzeug und Waffe, Becher und 
Schüssel überliess man den Mitmenschen der Unterwelt und 
der Zukunft. Ausserdem scheint das innige Zusammensein in 
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einem Lehmbrocken vom Mittelfussknochen des Ovibos moscha- 
tus mit dem Ulnafragmente, dem Jochbogen und Wirbeln des 
menschlichen Skelettes augenscheinlich dafür zu sprechen, 
dass dem Todten Fleischtheile eines geschlachteten Exem- 
plar es dieser jetzt in den äusserst en Norden ausgewanderten 
Rinderart als Beigabe in's Grab gelegt wurden. Es ist hier 
zu konstatiren, dass wenn die Beobachtung von Prof. Fraas 
sich bestätigt, wir mit diesem Funde zum neunten Male den 
Moschusochsen in Mitteleuropa im Diluvium konstatirt sehen. 
Seine Gleichzeitigkeit mit dem Menschen ist ausserdem durch 
die plastische Darstellung eines Kopfes vom Moschusochsen 
unter den Funden aus der Thayinger Höhle festgestellt (vgl. 
„Archiv für Anthropologie*, VIII. B., S. 124, L. Rütimeyer, u. 
Bericht über die VIII. Versammlung der deutschen anthropol. 
Gesellschaft zu Constanz S. 111—112, 0. Fraas) und durch 
den mit Incisionen versehenen Schädel von Moselweiss an der 
Mosel (vgl. Bericht über die X. Versammlung der deutschen 
anthropol. Gesellschaft zu Strassburg S. 124—126). Unser 
Fall wäre demnach der dritte des nachgewiesenen ehemaligen 
Zusammenlebens von Mensch und Moschusochse in Mittel- 
Europa ! 

Nach der Untersuchung von Prof. Fraas gehören in die- 
selbe Gesellschaft , wofür die Beschaffenheit und die Farbe 
der Knochenstücke Zeugniss ablegt, der Bos priscus Boj. oder 
primigenius, und zwar ist dieser in den Knochenstücken eines 
sehr starken Individuums vertreten. Obwohl von Kirchlieim 
a. d. Eck (vgl. oben) ein zweites Exemplar von Bos primi- 
genius aus einem in den Sammlungen der Pollichia befindlichen 
gewaltigen Hörne bekannt ist, das sich ebenfalls in Verge- 
sellschaftung mit von menschlicher Thätigkeit Zeugniss ab- 
legenden Objekten auffand, so können wir daraus noch keines- 
wegs den Schluss ziehen, dass dieser Urochs sich schon damals 
im Zustande der Domestikation befand. Die Waffen und Listen ') 

') Man vergleiche, was Caesar Je belio gallico VI. C. 2S über die 
Jagd des Ur bei den Germanen berichtet. 

3 
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des Menschen mussten genügen, den gewaltigen Hornträger zu 
tödten, zu zähmen vermochten sie das gewaltige Thier kaum, 
das nach Rütimeyer eine zwischen Rhinozeros und Elephant in 
der Mitte stehende Grösse besass (vgl. L. Rütimeyer: „Unter- 
suchung der Thierreste aus den Pfahlbauten der Schweiz", S. 
39 — 40 u. S. 71— 72 ; L. Rütimeyer im „ Archiv f. Anthropologie L 
I. Bd. 8. 219-250, bes. S. 240-241; A. v. Franzius gegen 
die von Rütimeyer vertretene Ansicht von der Abstammung 
der Frontosusrace vom Urochs im „Archiv f. Anthropologie 4 * 
X. Bd. 8.- 136). Ob die elf Knochenstücke und vier Molaren 
des gewöhnlichen Rindes von mittlerer Grösse, das wohl zum 
Schlage des Bos brachyceros, des kleinen Braunvieh's gehört, 
dessen zahlreiche Reste auch in den zwei Schachten auf der 
nahen Limburg an den Tag kamen (vgl. Mehlis: „Studien zur 
ältesten Geschichte der Rheinlande", IV. Abth. S. 108— 109), 
einer wesentlich jüngeren Schicht angehören, dürfte bei der 
Einheit der ganzen Fundstelle und bei der Anwesenheit von 
Knocheiistücken eines kleineren und grösseren Rindes mit der- 
selben Textur zu bezweifeln sein ; auch mögen Nuancen in der 
Farbe der Knochen von den lokalen Einflüssen stärkeren 
Niederschlages herrühren. Gehören die Knochen dieses Rindes 
zum Gesammtfunde, so stehen dieselben zu denen des L'rochsen 
in demselben Verhältniss, wie im Pfahlbau von Robenhausen 
die der Torfkuh zum Bos primigenius; gehören diese Rinder- 
knochen nicht zum Skelett und den übrigen Thierresten, 
sondern ist ihr Zusammenhang dubioser Natur, so wird mit 
dieser Ausschliessung noch kein Beweis für die damalige 
Zähmung des Urochsen geliefert. 

In weiterer Gesellschaft mit Mensch, Moschusochs, Ur- 
stier treffen wir zu Kirchheim a. d. Eck oder am Hange des 
Hartgebirges an den Haushund canis familiaris, eine Schaf- 
art, und das Wildschwein, welch' letzteres jetzt noch im 
Hartgebirge haust. Dass der Haushund bereits den ge- 
zähmten Begleiter des Urpfälzers im Feld und auf der Jagd 
bildete, ist nach analogen Funden aus der Vorzeit und der 
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'Gegenwart eben so sicher anzunehmen, als die Zähmung 
des Schafes hohe Wahrscheinlichkeit für sich hat. Ob das 
Schwein der gezähmten oder wilden Art angehörte, ist bei 
dein einzigen Skelettstücke, einer Tibia, nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden, doch glaubt 0. Fraas das letztere annehmen 
zu müssen und bezeichnet das betreffende Knochenstück als 
Tibia von sus scrofa ferus. Wenn in der theoretischen Zu- 
sammengehörigkeit von Mensch, Urochs, gewöhnlichem Rind (?), 
Haushund, Schaf, Wildschwein einerseits kein Widerspruch 
liegt, im Gegentheil diese Fauna vollständig dem Bilde ent- 
spricht, wie es die Thierwelt aus dem Steinzeitpfahlbau von 
Robenhausen liefert, in deren Rahmen uns hier nur das Elen- 
thier und der Edelhirsch fehlen (vgl. Rütimeyer a. (). S. 
70—72 u. S. 54), so kann die Erklärung des faktischen 
Zusammentreffens in vorliegendem Falle verschieden ausfallen. 
Man kann die Knochen für Reste einer Todtenmahlzeit er- 
klären, deren übriare Skelet t heile in den Händen der Ueber- 
lebenden blieben , und dafür spricht der lokale Connex der 
Knochen in der gleichen Schicht und auf dem Räume weniger 
Quadratmeter. Man kann dieselben aber auch für Kjökken- 
möddinger, für Küchenabfälle im Kleinen halten, welche von 
der hier gestandenen Hütte und dem Heerde des verstorbenen 
Individuums herrührten. Gegen letztere Aufstellung scheint 
der Umstand zu sprechen, dass nach dem Knochen des Ovibos 
zu schliessen, welcher mit Resten des Menschenskelettes in 
der nemliehen Umarmung des Diluviallehmes steckte, eine 
Zertheilung eines Thierkörpers faktisch am Grabe stattfand. 
Es würde demnach der Schluss näher liegen , dass auch die 
übrigen Thierknochen nichts Anderes repräsent iren als die 
liegengebliebenen Ueberbleibsel einer Todtenmahlzeit und, 
wofür der Hund sprechen dürfte, eines Todtenopf ers. 
Aufmerksam sei hier auf die Sitte der Eskimo gemacht, bei 
gewissen Leichen Hunde auf der Begräbnissstätte zu schlachten, 
welche den Todten als 'Führer in das Jenseits dienen sollen 
{vgl. Fr. Müller: „Allgem. Ethnographie", 2. Aufl. S. 240-241). 
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Für letztere Thatsache spricht ferner die Erscheinung, dass von 
den Thierknochen fast durchgehend* die Markknochen geöffnet, 
zerschlagen und zerspalten sind und die Hirnkapseln aufgesprengt 
erscheinen, so selbst beim Schaf und dem Hund, der nach 
0. Fraas die Grösse eines ausgewachsenen Pinschers hatte. 
Die Mannichfaltigkeit der verzehrten Thiere — Rinde ver- 
schiedener Art, Urochs, Moschusochs, Wildschwein, Schaf, 
Hund — zeugt noch ausserdem für die Bedeutung, welche 
man der Stellung des Verstorbenen beimass; es scheint ein 
Stammeshäuptling hier bestattet worden zu sein. Dies auch 
die Ansicht der Professoren Fraas , Waldeyer und Heinrich 
Fischer (Freiburg). Die Beschaffenheit des Terrains schliesst 
eine zufällige Ab- und Anschwemmung der Thierknochen voll- 
ständig aus ; alle geologischen und örtlichen Erwägungen lassen 
den Fund des Skelettes und der Thierknochen im Lichte eines 
untrennbaren Totalfundes erscheinen. Die seltene Voll- 
ständigkeit dieses im Rheinlande noch ohne Analogon dastehen- 
den Begräbnisses erheischt solche dialektische Detailunter- 
suchung. 

Wir kommen zum Skelette des homo sapiens priscus 
rhenanus und seiner (Konfrontation mit bereits bekannten 
Nachbarn aus entsprechender Periode und aus ähnlichen 
Lagerungsverhältnisseil. 

Das eingebettete Individuum erscheint darnach kräftigen, 
untersetzten Körperbaues; nach Prof. Waldeyer's mündlicher 
Mittheilung überschritt die Körperlänge desselben nicht 1,65 
m.; nach dem Befunde der einzelnen Knochen sind dieselben 
regelmässig entwickelt und ausgewachsen; auffallen muss die 
starke Ent Wickelung der Kieferpartie, die Vortrefflichkeit des 
Gebisses, das aber starke Abgeschliffenheit der einzelnen 
Zähne aufweist. Da das Alter des betreffenden Individuums 
auf 40 Jahre als Mittelmaass zu bestimmen ist, so lässt 
letzterer Umstand auf schwer verdauliche und starke Nahr- 
ung, besonders auf Wurzeln, roh zerkleinertes Getreide und 
getrocknetes Fleisch schliessen (vgl. Th. Poesche: „Die Arier" 
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S. 77 u. Welcker im „Archiv für Anthropologie" I. B. 8. 118.) 
Die muskulösen Fibulae, sowie der stanze stramme Bau der 
unteren Extremitäten lässt den Schlaga auf intensive Agi- 
lität und häufige Bewegung zu, wie es bei einem einfachen 
Naturmenschen die Regel ist. Die Form- nnd Maassverhältnisse 
des Schädels, seine ausgesprochene Dolichocephalie in Ver- 
bindung mit der Orthocephalie lassen auf eine gute Entwicklung 
des Gehirnes schliessen; die Prognathie, das Hervortreten des 
Kiefergerüstes, ferner die Stärke der Arcus superciliares, das 
„klassische" Hervortreten des Tonis occipitalis, die Enge und 
das Hervordrängen der Unterkieferäste, die Ausbildung der 
Theile des Schädels, an denen das animalische Leben haftet, 
besonders der Scheitelbeingegend, das Zurücktreten der niederen . 
Stirnpartie, alle diese Eigenschaften des Schädels entsprechen 
andererseits Charakteren, wie wir sie überhaupt von Schädeln 
aus prähistorischer Zeit kennen, und ist damit in manchen 
Punkten ein Ueberschreiten des jetzt giltigen Durchschnitts- 
maasses für „gebildete Europäer", aber nicht für „barbarische 
Wilde" der Gegenwart gegeben. Wir haben darnach einen 
Naturmenschen mit guten natürlichen Anlagen vor uns, der 
aber durch den Kampf mit der Umgebung besonders auf 
die Befriedigung des Selbsterhaltungstriebes hingewiesen ist. 
Dagegen das geschliffene Steinartefakt und die zum Theil 
mit Geschmack verfertigten und verzierten Gefässe geben 
uns Zeugniss, dass dieser Mensch auch seine Anlagen zur 
Anwendung zu bringen im Stande war. Die verschiedene 
Technik an den verschiedenen keramischen Resten (vgl. oben) 
leitet auf den Schluss, dass es nicht die Primordien der 
Töpferkunst sind , die wir hier vor uns haben , sondern dass 
dieses Individuum damit die Bewohner der Ansiedelungen am 
Schussenried, dem Hohlefels, der Räuberhöhle am Schelm en- 
graben, der Lösshöhle bei Munzingen, der Knochenhöhle von 
Thayingen, der Feuerstellen bei Joslowitz in Mähren, der 
Renthierstationen von Veyrier am Saleve und der Höhlen im 
Perigord weit überragte. Wenn an solchen Fundplätzen über- 
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hanpt Geschirr vorkommt, so sind es wie bei Munzingen (vgL 
„Archiv f. Anthropologie" VIII. B. S. 93) kleine grauschwarze 
rohe Thonscherben, aber keine verschiedenartig gestaltete und 
in so mannichfacher Weise ornamentirte, formbestimmte Gewisse. 

Nicht nur also die F a u n a des Fundes von Kirchheim a. d. 
Eck, auch die sonstigen c u 1 1 u r e 1 1 e n Erscheinungen nöthigen 
den Beobachter, das Culturniveau des Menschen vom Hart- 
gebirg höher zu stellen, als das des schwäbischen, ober- 
rheinischen, französischen und mährischen Renthierjägers, der 
m Höhlen des Kalkgebirges oder der bequemen Lössschicht 
sich und seine Beute barg, unstet von Ort zu Ort, von Jagd- 
grund zu Jagdgrund schweifte, mit der Beute seiner Pfeile 
und seiner Lanze den hungernden Magen zu befriedigen. 

Wir haben hier bereits den Anfang des Kunsthand- 
werkes, wie aus den Gefässen hervorgeht, den Beginn des 
Tauschhandels, wofür das Melaphyrbeil zu sprechen 
scheint; Hund, Schwein und Schaf indiciren die Primordien 
einer vielleicht noch mehr auf Zufall als auf Sitte be- 
ruhenden Domestikation von Hausthieren, während das regel- 
mässige Begräbniss mit den Zugaben an Knochen vom 
Moschusochsen an festgehaltene Kul tu sgebr ä liehe zu 
denken mahnt, ja das Hundsopfer selbst die Vorstellung eines 
allerdings materiell ausgestatteten Jenseits vermuthen lässt. 

Von Schädelfunden aus der Nachbarschaft stehen die 
Schädeldecken vom Grabfelde am Hinkelstein bei Monsheim dem 
unsrigen am nächsten, wie auch die Beigaben an Artefakten,, 
die Gefässe und das Steinbeil mit den dort von Lindenschmit 
aufgegrabenen im engsten Connexe stehen (vgl. „Archiv für 
Anthropologie" III. B. Beschreibung von A. Ecker S. 128—136 
und Tafel III. u. IV., zu vergleichen mit unseren Tafeln 
III. u. IV.). 

Der Hauptunterschied in formaler Beziehung zwischen 
jenem Grabfeld von Monsheim, das nur 11 Kilometer von 
Kirchheim a. d. Eck entfernt liegt, und dem unsrigen besteht 
darin, dass von Monsheim ausser dem Schädel fast Nichts 
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an sonstigen Skelettresten gerettet wurde, während wir hier 
ein in seinen Hauptpartien fast vollständiges Individuum haben. 
Dort stehen allerdings zwei Schädelgewölbe und Fragmente 
zweier anderer, hier nur eines. 

Die Lage der Todten zu Monsheim in nicht horizontaler, 
sondern sitzender Stellung bietet schon eine beachtenswerthe 
Parallele zu der halb hockenden, halb sitzenden Placirung 
unseres Kirchheimers. Die Beschreibung, die Prof. Ecker 
a. 0. S. 128 und Anmerk. l ) S. 128-129 Prof. Schaaff- 
hausen von dem Erhaltungszustande der Knochen geben mit 
Bezug auf das von Rinnen und Vertiefungen durchzogene 
Aeussere der Knochen, stimmt verbo tenus auf das Aussehen 
der menschlichen und thierischen Knochenreste von Kirchheim 
a. d. Eck. Der ganze Habitus der Schädel von Monsheim 
Nr. L und II. zeigt im Allgemeinen und in den speziellen 
Maassen nach Prof. Waldeyer eine in die Augen fallende ^Aehn- 
lichkeit, ja Identität mit den Verhältnissen des Kirchheimer 
Schädels. 

Prof. Waldeyer merkt im Einzelnen an die schmale 
und lang gestreckte Form, die schmale Stirn, das starke Her- 
vorragen der Arcus superciliares, die Flachheit der Stirnhöcker^ 
die Länge und Flachheit der Scheitelbeine, das fast senkrechte 
Abfallen des Planum temporale von der Linea temporaiis an, 
ferner die viereckige Gestalt des Hinterhauptes, das Auftreten 
des Tonis occipitalis, der beim Kirchheimer Schädel in fast 
halbmondförmiger Form verläuft, während er bei den Mons- 
heimern I. und IL die Gestalt eines Y bildet. Ferner ist 
bemerkenswert!! die Schmalheit und Niedrigkeit des Stirn- 
beines, das plötzlich in eine fliehende, fast horizontale Linie 
übergeht (letzteres besonders beim Monsheimer Nr. II). Einen 
letzten Congruenzfall erblicken wir in der geringen Gezackt- 
heit der Schädelnähte. 

In gleicher Weise ist der von Prof. Schaafhausen 
beschriebene Schädel von Niederingelheim, der mit Steinwerk- 
zeugen und Gefässen vom Monsheimer Typus gefunden wurde, 
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dem Kirchheiiner in Form und Maassen entsprechend (vgl. 
Berichte über die Verhandlungen der niederrheinischen Ge- 
sellschaft für Natur- und Heilkunde, Sitzung vom 6. Dezember 
1864 und „Archiv für Anthropologie" III. B. S. 112 und S. 
133 — 134. Während sich Prof. Schaaffhausen an erstem* 
Stelle für den germanischen Charakter des Niederingel- 
heiiners ausspricht, hebt er später „Jahrbücher des Vereines 
von Alterthumsfreunden im Rheinlande" XLIV. u: XLV., 
S. 114 den vom Germanenschädel bedeutend abweichenden 
Typus desselben hervor). Bei beiden stimmt überein die lange 
und schmale Form , die Dicke der Knochen, die Prognathie 
der massiven Unterkiefer mit dem fast gerade aufsteigenden, 
breiten und kurzen Ast. Im Ganzen haben demnach wir von 
Monsheim, Niederingelheim, Kirchheim schmale und lange 
Schädel mit fliehender Stirn, gestreckten in gedehnter Curve 
laufenden Scheitelbeinen, mit massiger Prognathie, aber stark 
entwickelten, hervortretenden Kiefergerüsten. Die Hauptver- 
gleichungsniaasse im Einzelnen stellen sich folgendermassen 
in Centimetern ausgedrückt dar: 

Kirchheiiner: Monsheimer Monsheinier Niederingel- 







I: 


II: 


heinier : 


Grösste Länge: 


19,5 


18,s 


18,1 


19,0 


Grösste Breite: 


13,5 


13,5 


18,8 


13,7 


Aufrechte Höhe : 


14,2 


— n 
■ -z 

- 7. 
r. a 


14,2 


Ganze Höhe: 


14,3 




14,4 


Horizontal umfang: 


53,5 


52,0 


> k 


52,3 


Längsbogen: 


37,5 


37,0 


M § 
r. *~ 




Querbogen : 


32,7 




pr 

3 <■ 


33,5 


Längenbreiten index: 


69,5 


71,8 


7fi,2 


70,3 


Längenhöhenindex : 


73,3 






rr 1 
rfij,l 


Breitenhöhenindex : 


105,9 






105,1 



Die Länge der Scheitelbeine beträgt beim Kirchheiiner 



') Nach der Mittheilung von Prof. Dr. Schaaffhausen, dem der Ver- 
fasser überhaupt die Maasse des Ingelheimer Schädels verdankt, beträgt 
die sogenannte Berliner Höhe 14,5. 
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in minimo (wegen eines Defektes kann dieselbe nicht genau 
präcisirt werden) - 18,4 cm., beim Monsheimer I. — 14,2 cm., 
beim Nieder ingelheimer 13,2 cm. 

Vom Xiederingelheimer Schädel gibt Prof. Schaafhausen 
noch folgende Maasse zur Vergleichnng an: 

Länge des Stirnbeins - 12,5. 



Gesichtslänge von der Nasenwurzel zum Kinn 11,5. 



Unter den vier vorliegenden Schädeln kommt demnach 
dem Kirchheimer die grösste Länge zu; alle anderen Maasse 
decken sich mit Rücksicht darauf ganz überraschend. 

Auch der Schädel von Oberingelheini (vgl. „Archiv für 
Anthropologie" III. B. S. 131—138), der gleichfalls mitGefässen 
vom Monsheimer Typus und angeschnittenen Hirschhornfrag- 
menten in einer Tiefe von 10 Fuss ausgegraben ward, zeigt, 
abgesehen von der Breitenent wicklung in der Gegend der Tubera 
parietalia eine Reihe von bemerkenswerthen Aehnlichkeitcn 
mit dem Kirchheimer Schädeldache auf. Der Oberingelheimer 
hat ziemlich gleiche Höhe mit dem Kirchheimer 14,5 resp. 
13,7 cm., die Stirn ist gleichfalls ziemlich niedrig, und die 
Schädelwölbung steigt ebenfalls ganz allmählich auf bis zur 
Mitte der Scheitelbeine. Die Arcus superciliares sind ferner 
stark ausgeprägt und in der Mitte zusammentiiessend. Das 
Hinterhaupt hat viereckige Gestalt ; besonders autfallend aber 
und entsprechend ist die kräftige Entwicklung des Unter- 
kiefers, der dabei zugleich auffallende Schmalheit aufweist. 
{Maasse zur Vergleichung sind beim Unterkiefer nicht an- 
gegeben). 

Nach Beigaben und Schädelverhältnissen stimmt auch der 
Oberingelheimer zu dem Charakter des Naturmenschen mit 
niederer Stirn, gestrecktem Schädeldache, hervorragend ent- 
wickeltem Kiefergerüste, durch den sich die Schädel von 
Monsheim und Niederingelheim in gleicher Weise auszeichnen. 



der Scheitelbeine . . 
des Hinterhauptbeines 



13,2. 
- 12,0. 



Wangenbreite 



^ 11,6. 
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Auch andere Andeutungen aus den Funden berechtigen 
uns, diesen Schädel von drei verschiedenen, jedoch auf der linken 
Seite des unteren Gebietes des Oberrheinbeckens gelegenen 
Fundstellen die gleiche Rac,e und ziemlich entsprechende 
Cultur stufe zu vindiciren. Von Skelettknochen ist bei dem 
Monsheimer I. die linke Tibia und ein Fragment vom linken 
Femur erhalten. Beide sind nach Prof. Ecker nicht gross 
und stark und congruiren, wenn man daraus einen Schluss 
ziehen darf, mit dem kleinen, gedrungenen Körperbau des 
Kirchheimer Skelettes, dessen Grösse sich nur ca. 8 cm. über 
das tiefste Untermaass der Rekruten in Bayern, Baden und 
Württemberg erhebt, aber immerhin dem Durchschnittsmaasse 
der Rekruten in Bayern entspricht (in Bayern wechselt die 
Grösse von 1,57—1,72 M. ; vgl. Ranke im „Bericht über die 
X. Versammlung der deutschen Anthropologen zu Berlin" 
S. 158—154; über Württemberg vergleiche Lindenschmit : 
„Deutsche Alter thumskunde" l.Th. S. 137**); die untere Grenze 
des Militärmaasses beträgt demnach für ganz Süddeutschland 
1,57 iL). 

Zum Culturkreise des Kirchheimer's passt ausserdem 
noch die Thatsache, dass bei den Skeletten von Monsheim 
sich Röhrenknochen, wahrscheinlich vom Rind, vorfanden, 
das ja an ersterer Stelle vorherrschend repräsentirt ist (vgl. 
„Archiv" a. 0. S. 130). 

Bei der vergleichenden Betrachtung der Funde vom 
Hinkelstein bei Monsheim, von Kirchheim a. d. Eck stimmen 
demnach folgende Umstände über ein : Die Lage der Skelette, 
die Maasse und Verhältnisse der Schädel, der Erhaltungszu- 
stand der Knochen, zum Theil die Beilage der Thierknochen, 
die Beschaffenheit der Gelasse nach Form, Technik, Orna- 
mentation, die Qualität der Stein Werkzeuge nach Schliff und 
Benützung, endlich die ganze lokale Situation auf der Hoch- 
fläche am Ostabhange des Hartgebirges in der Nähe des 
Wassers, guten Wiesengrundes, dichter, wildreicher Forste. 
In den Hauptmomenten, den allgemeinen Verhältnissen des 
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Schädels und der Benützung der Steinartefakte ohne Andeutung 
von Kenntniss des Metalles zeigen die Funde von Niederingel- 
heim und in zweiter Linie auch die von Oberingelheim 
Aehnlichkeit mit dem unsrigen. 

Während wir die Fundstücke von Kirchheim und Mons- 
heim als coincident bezeichnen können, nehmen die von 
Kirchheim und Niederingelheim nur eine Congruenz, die von 
Kirchheim und Oberingelheim die einer blossen allgemeinen 
Aehnlichkeit für sich in Anspruch. An unterscheidenden Merk- 
malen zwischen den Gräbern von Kirchheim und Monsheim 
ist zu verzeichnen, dass hier der Charakter der beigegebenen 
und existirenden Fauna entwickelt vorliegt, dass der Kirch- 
heimer im Lichte eines Viehzüchters und Jägers erscheint, 
während die zahlreichen Beigaben von Handmühlen, von 
Halsbändern bestehend aus importirten Muschelstücken, das 
fast vollständige Fehlen von Beigaben an Thierknochen den 
Monsheimern den höheren Culturgrad einer ackerbautreibenden 
Bevölkerung imputiren (vgl. Lindenschmit im „Archiv" a. 0. 
S. 105-106, 118-119). 

Zur Beurtheilung dieser Verschiedenheit stehen wir vor 
folgender in dem Gesammtüberblick über die beiden Funde 
begründeten Alternative. Entweder lässt sich die Verschie- 
denheit in der Umgebung der Todten von Monsheim und 
Kirchheim a. d. Eck dadurch erklären, dass wir hier das Grab 
eines hervorragenden Häuptlings vor uns haben, der sich mit 
Jagd- und Viehzucht in erster Linie Zeit seines Lebens , be- 
schäftigte, während dort einfache Ackerbürger, welche sich 
den Luxus solches mehr ungebundenen Lebens nicht gestatten 
konnten, in der Grube vereint mit den Attributen - ihrer 
Hauptbeschäftigung liegen. Dagegen spricht der auffallige 
Mangel an Schmucksachen bei dem Kirchheimer, ferner die 
Unwahrscheinlichkeit, dass auf einer Entfernung von ca. drei 
Stunden unter sonst gleichen klimatischen und geographisch- 
physikalischen Modalitäten hier der einsame Moschusochse und 
der den Urwald durchstampfende Wisent gehaust haben soll, 
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während dort an der Pfrinim diese prähistorische Thierwelt, 
welche die letzten Ausläufer der diluvialen Fauna bildet, 
schon vollständig verschwunden sein sollte (vgl. über Lebens- 
weise von Ovibos lnoschatus und Bos Bison — priscus = primi- 
genius die ausführliche Schilderung in Brehui's Thierleben 
2. Aufl., III. B. S. 374—379, S. 385—398, S. 424; auch 
Brehm spricht sich S. 379 a. 0. gegen die Abstammung 
unseres Hausrindes vom Wisent oder Auerochs aus). 

Viel plausibler erscheint bei der Erwägung aller in 
Betracht kommenden Umstände, dass der Monsheimer Grab- 
fund im Allgemeinen zwar die gleiche Culturstelhiug des 
Men sehen wie der von Kirchkeim repräsentirt, dass dagegen 
nach einzelnen Anzeichen unter den Beigaben und besonders 
nach dem Charakter der ausgesprochen an eine reichere Ent- 
wicklung erinnernden F a u n a die relative Zeit des Kirchhei- 
mer's höher angesetzt werden muss. Mit anderen Worten : 
der Vormensch von Kirchheim, der Zeitgenosse des Moschus- 
ochsen und des Urstieres, der mit Hilfe geschliffener Stein- 
waffen den nahrhaften Moschusstier erlegte, der ihm vortreff- 
liches Fleisch, Wolle, Haare und Leder lieferte, der mittelst 
Fanggruben sich des gewaltigen, grimmen Wisent bemächtigte, 
hat den Monsheimern durch seine den Hochwald von den 
wilden Wiederkäuern reinigende Thätigkeit den Boden zu 
friedfertiger Arbeit geebnet. Mag der Kirchkeimer auch 
ähnlich dem Kaffer der heutigen Tage (vgl. Fr. Müller: „All- 
gemeine Ethnographie", 2. Auflage, IS. 158) hier und da ein 
Stückchen von den Wurzeln des Urwaldes befreiten Boden 
zur Anpflanzung von Gerste und Hafer auserlesen haben, im 
Ganzen wies ihn Wald und Weide, deren Linien sich längst 
dem Gebirge und längst der zum Rheinsee mündenden Wild- 
bäche hinzogen, auf die Beschäftigung mit Jagd und Vieh- 
zucht. Halb gezähmte Rinder, wollige Sckafkeerden umgaben 
seine leicht construirte Hürde, die vor den Thieren des 
Waldes der bellende Haushund bewachte. Der Herde Reich- 
thum war sein Stolz, der Eber und der Ur in den Forsten 
bot ihm Nahrung und Schmuck. 



tized by Google 



- 45 - 



Der zweite- Schluss erscheint uns demnach als wahr- 
scheinlicher, dass wir in dem Kirchheimer den directen 
Ahnen des Monsheimer zu erblicken haben, nicht aber den 
gleichzeitigen Vetter. 

Zu derselben Menschenrace, wie Kirchheimer und Mons- 
heimer, gehörte ohne Zweifel auch der Niederingelheimer und 
vielleicht auch der Oberingelheimer ; mit Sicherheit verlebte 
der letztere unter im Allgemeinen gleichen Culturverhältnissen . 
die Tage seines Lebens am Rande des oberrheinischen Ge- 
birgssaumes. 

Was die spätere Ausbreitung dieser specifischen Ra(;e 
ober dieses rheinischen Stammes betrifft, so lassen die ent- 
sprechenden Funde an Gefässen und Steinwerkzeugen von 
Herrnsheim, Diensheim (vgl. „Archiv" a. 0. S. '112— 113), 
Leiselheim, Dürkheim, Klierstadt, Forst, Neustadt (vgl. oben 
bei Besprechung der Gefässe) in Verbindung mit den bespro- 
chenen Stationen von Ober- und Niederingelheim, Monsheim, 
Kirchheim a. d. Eck den theils archäologisch, theils anatomisch 
begründeten Schluss zu, dass diese im Besitze von geschliffenen 
Steinwerkzeugen befindliche Bevölkerung, welche Gefässe 
mannichfacher Art zu formen, zu brennen und zu verzieren 
verstand, welcher der Tauschhandel nicht unbekannt war, 
welche später nach theilweiser Ausrodung der Wälder den 
Ackerbau betrieb, ja nach den Ausgrabungen auf der Ring- 
mauer und der Limburg in dem Steinringe fester Bauernburgen 
Horde und Herden gegen Feindesangriff schützte, sich all- 
gemach von der Queich bis zur Einmündung der Nahe in den 
Rhein am Rande des Gebirges und an den Hochufern der 
Bäche ausgedehnt hat (über die Funde auf der Ringmauer 
vgl. Mehlis: „Studien zur ältesten Geschichte der Rheinlande" 
II. Abth., über die Ausgrabungen auf der Limburg vgl. a. 0. 
IV. Abth. S. 101—114). 
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IV. Vergleiche und Analogieen. 



Wenn auch die allgemeinen chronologischen Grenzen für 
die absolute Zeit der Monsheimer und darnach im angegebenen 
Verhältniss des Kirehheimer's von Lindenschmit mit gewohnter 
Schärfe (vgl.- „Archiv" a. 0. S. 115—125) vorgetragen sind, 
so scheint doch der neue Fund besonders in seinen faunist i- 
schen Verhältnissen einen wesentlich neuen „Ring zu der 
Kette von Erfahrungen zu fügen, mit welcher wir im Stande 
sind, den Zeitabstand der Denkmale unserer nationalen Ver- 
gangenheit zu messen." 

Bis jetzt wurde für Mitteleuropa der M o s c h u s o c h s e 
an die Grenze der Gletscher- oder Eiszeit gesetzt, ja Prof. 
Schaaffhansen ist nach dem Funde von Moselweiss geneigt, 
die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Moschusochsen vor 
den vulkanischen Ereignissen in der Eifel anzunehmen, welche 
dort weite Striche mit Bimssteinlagern bedeckten (vgl. „Bericht 
über die X. Vers. d. d. Anthropologen zu Strassburg" S. 126). 
Wenn ferner in der Höhle von Thayingen der geschnitzte Kopf 
eines Moschusochsen sich fand und zwar in Gesellschaftung mit 
Hunderten von Knochen vom Reilthier, dem Eisfuchs, dem 
wilden Pferd, dem Urochsen, dem Vielfrass, ferner dem 
Höhlenbären, dem Mammuth und dem sibirischen Nashorn 
(vgl. „Archiv f. Anthropologie" VIII. B. S. 123—131; nach 
Fraas u. A. ist die künstlerische Darstellung des Moschus- 
ochsenkopfes unbedingt echt; vgl. „Bericht über die VIII. 
Versammlung d. d. Anthropologen zu Constanz" S. 110—121 
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und „Bericht über die IX. Versammlung" S. 157) , so sind 
wir berechtigt und genöthigt , diese Fauna und diesen Ren- 
thierjäger von Thayingen in eine geologisch und zoologisch 
weit frühere Periode als den Kirchheinier zu setzen. Auch 
vom culturellen Standpunkte aus betrachtet , gehört der 
Jäger von Thayingen einer verschiedenen Culturzone an, wofür 
der absolute Mangel an Thongeschirr ein bezeich- 
nendes Kriterium abgibt (vgl. a. Bericht Virchow S. 78—79). 
Mehr Parallelen als die Fundstellen von Thayingen und 
Schussenried , welch' letztere gleichfalls als Hauptvertreter 
der Thierwelt das Renthier zeigt, aber keine Thonscherben 
aufweist (vgl. „Archiv für Anthropologie" II. B. S. 21)— 50, 
bes. S. 36), weist die prähistorische Station vom H o h 1 e f e 1 s 
im Achthal mit der Kirchheinier Grabstelle auf. Hier in 
dieser für diese ganze Culturepoche typisch gewordenen 
Höhlung hat die Untersuchung von 0. Fraas die Anwesenheit 
von menschlichen Resten mit Knochen vom Renthier, dem 
Höhlenbären, einer grossen Katzenart, dem Pferd, dem Auer- 
ochsen, dem Moschusochsen oder einem anderen Zwergochsen, 
dem Schweine constatirt. Ausserdem bezeichnet 0. Fraas als 
contemporär die Knochenfragmente von Elephant und Nashorn. 
Von Artefakten sind vertreten Werkzeuge aus Feuerstein, 
Geweihstücken und Bein. Auch Geschirrscherben finden sich, 
allerdings so primitiver Natur, dass sie der Berichterstatter 
als „mit Sand zusammengekneteten Thon" bezeichnet (vgl. 
„Archiv f. Anthropologie" V. B. S. 172-213, bes. S. 105-197 
u. S. 210.) 

Einen noch höheren Grad von Congruenz mit dem Kirch- 
heimer Culturhorizonte bietet die von Prof. Zittel ausgebeutete 
„Räuberhöhle am Schelmengraben" dar (vgl. „Archiv 
für Anthropologie" V. B. S. 325—345 u. „Sitzungsberichte 
der bayerischen Akademie der Wissenschaften" mathem. -phy- 
sikalische Classe 1872 1. Heft S. 28— 00; eine übersichtliche 
Zusammenstellung der Höhlenfunde Deutschlands bei Hell- 
wald: „Der vorgeschichtliche Mensch" 2. Aufl. S. 395—412). 
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Ist es auch bei der unzweifelhaften Anwesenheit min- 
destens zweier zu scheidenden Cnlturschichten und zweier 
Faunen hier nicht möglich, die Parallele im Einzelnen zu 
ziehen, so beweist gerade das feststehende Fehlen von Thon- 
geschirr in der unteren Schichte, welche Vertreter von Mam- 
muth, Rhinozeros, Höhlenbär, Höhlenhyäne, Ur, Antilope, Bos 
brachyceros, Renthier enthält , dass dem Menschen in dieser 
ältesten Periode die Kenntniss und der Gebrauch der Thon- 
gefässe nnr in ganz geringem Grade zu eigen war. Die 
zweite, jüngere Schicht der Räuberhöhle dagegen, welche 
zerschlagene und aufgeschlagene Knochen von den jetzt noch 
in Mitteleuropa einheimischen Hausthieren und ausserdem vom 
Edelhirsch, Wolf, Fuchs, Hasen, Biber u. s. w. in sich birgt, 
enthält ausser Feuersteinwerkzeugen und zu Gebrauchsstücken 
verarbeitetem Hirschhorn eine Reihe von zum grössten Theil 
aus Graphit gefertigten Gefässresten , welche in Form und 
Ornamentik Aehnlichkeit mit der Monsheimer und Kirchheimer 
Keramik aufweisen (vgl. „Archiv für Anthropologie" V. B. S. 
341 Fig. 88 u. 89). Da nun diese Gefässe aus der Räuber- 
höhle in der Ornamentik mit den ältesten Pfahlbaugefässen 
Stück für Stück übereinstimmen, da ferner nach Rütimeyer 
(vgl. oben) die Fauna von Robenhausen bis auf den Moschus- 
ochsen mit der Kirchheimer congruirt , so stehen wir bei 
solchen Analogien nicht an, den Fund von Kirchheim in cul- 
turelle und faunistische und desshalb auch in chronologische 
Parallele mit den ältesten Pfahlbauten der Schweiz und Ober- 
österreichs zu setzen. Alle gegebenen Anhaltspunkte, wozu 
noch geographische Erwägungen kommen, drängen zu diesem 
Schlüsse. 

Mit diesem Ansatz für die Fauna und den C ult Ur- 
ständ p unkt des Grabfundes von Kirchheim a. d. Eck sei 
seine chronologische Stellung gegenüber den Stationen von 
Schussenried, Thayingen, Munzingen, Hohlefels, Moselweins 
u. A. als eine wesentlich j üng er e bezeichnet, während der- 
selbe mit den Pfahlbauten von Robenhausen, Moosseedorf, 
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Wauwyl, Meilen, Bieler See als contemporär zu betrachten 
ist. Die obere Schicht aus der Räuberhöhle am Schelmen- 
graben dagegen, ferner die Pfahlbauten vom Mond- und Attersee, 
von Wangen in der Schweiz, dem Laibacher Moos, das Pfahl- 
werk im Steinhäuser Bied, endlich das Grabfeld vom Hinke! stein 
bei Monsheim und das Todtenfeld von Oberingelheim (?) reprä- 
sentiren im Verhältniss zum Kirchheimer Grabfunde eine nach 
der Fauna und der Art der Artefakte etwas vorgerücktere, 
zeitlich uns näher stehende Periode. Weder die Anwesenheit 
des Moschusochsen jedoch, der laut Dunkan „um das Dasein 
hart gekämpft hat" und demnach recht wohl in einzelnen 
Exemplaren auch nach dem Ende der Eiszeit unter dem 50. 
Breitengrade „tibersommert" sein mag, noch das Fehlen des 
Renthieres, das sich nach Hellwald mit dem am Hartgebirge 
einst zahlreich vorhandenen Edelhirsch nicht verträgt, können 
eine weitere Fixirung der chronologischen Epoche nahe- 
legen. Eine der beiden Erwägungen hebt die andere auf 
(vgl. „Brehms Thierleben" 2. Aufl., in. B. S. 374 und von 
Hellwald a. 0. S. 402). 

Wenn Lindenöchmit auf Grund von Motiven, welche die 

chronologische Grenze nach unten limitiren, das Grabfeld vom 

Hinkelstein in die satumische aurea aetas der nordischen 

Naturvölker setzt, welche mindestens fünf Jahrhunderte dem 

offensiven Vorstoss der südlichen Eroberer voranging (vgl. 

„Archiv für Anthropologie" HI. Bd. S. 122—124), so güt 

nach unseren Ausführungen nicht nur diese Minimalgrenze, 

das sechste Jahrhundert vor Christus, für den Kirchheimer 

Todten, sondern es stehen uns sogar Momente allgemeiner 

und spezieller Natur, die wir genau erwogen haben, zur Seite, 

welche das zeitliche Hinaufrücken des Grabfundes in die 

zweite Hälfte des ersten Jahrtausends vor Christus in jeder 

Beziehung befürworten. Es kann weder nach dem Stande 

der Fauna, noch nach dem der Technik und Hilfsmittel, über 

welche der Kirchheimer verfügte, noch nach der Natur der 

geographischen und kommerziellen Verhältnisse die Möglich- 

4 



» 
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keit einem gerechten Zweifel unterliegen^ dass der nordische 
Barbar an den Ufern der Zuflüsse des noch seeartig erweiterten 
Rheines die Jagd auf den Ur, den Moschusochsen nnd den 
Edelhirsch als Lebensaufgabe betrieb, während Cheops am 
Ufer des Nil seine Pyramiden gethürmt, Kodrus von Athen 
durch sein Opfer den Siegeseug der HerakUden zum Stillstand 
gebracht und der unsterbliche Homer am 8trande des schim- 
mernden Meeres seine melodischen Gesänge von den Gross- 
thaten der Väter vor Ilios den lauschenden Enkeln vorge- 
tragen hat. - i- • ' ' > ' '» •* - •• 

Ueber die R a q e n a h g e h Ö r i g k e i t der Monsheimer 
Schädel, sowie des Niederingelheimers hat sich bekanntlich A. 
Ecker im „Archiv" III. Bd. S. 135—136 ausgesprochen, indem 
er diese Schmalschädel für altgermanisch hält. Schaafhausen 
dagegen kann in ihnen nur die Merkmale des Schädelbaues 
der heutigen Wilden ausgedrückt sehen (vgl. „Jahrbücher 
des Vereines von Alterthumsfreunden im Rheinlande* XLIV. 
u. XLV., S. 114) und erklärt die Form des Niederingelheimers 
für bedeutend abweichend von der des Germanenschädels. 
Mag nun, da die verschiedensten Völker dolkhocephale Kopf- 
form haben und bereits in den ältesten Niederlassungen von 
Mitteleuropa Lang- und Breitschädel ohne besondere lokale 
Trennung vorkommen (so ist die Cro-Magnon-Racc dolichoce- 
phal, die Furfooz-Race brachycephal ; vgl. Quatrefages: „Das 
Menschengeschlecht*, II. Th. S. 30^.39; über die Dolichoce- 
phalen im Allgemeinen II. Th. S. 103), diese Sache bisher 
streitig gewesen sein, so tritt doch diese Frage durch den 
Schädel und das Skelett von Kirchheim a. d. Eck in ein 
neues Stadium. > ■ 

Im Gegensatz zur t3'pischen Form des dolicho- und 
orthocephalen Germanenschädels (vgl. darüber Lindenschmit : 
„Deutsche Alterthumskunde Ä I. Th. S. 137—139 und von 
Holder: „Zusammenstellung der in Württemberg vorkom- 
menden Schädelformen" S. 4 u. Tafel I.) steht der Kirch- 
heimer mit der niedern fliehenden Stirn, den dickwandigen 
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Knochen, dem nnausgebildeten Hinterhaupte und vor Allem 
■dem vorgeschobenen, eilten und thierischen Kieferger tiste. Bei 
der physiologische* Betrachtung und Verg*eichürig der Men- 
schenragen ist aber nicht nur der Schädel, sondern das ganze 
Körpergerüste entscheidend. Nun wundern sieh sämmtHche 
griechische und römische Autoren über die Körpergrösse der 
gallischen und germanischen Stämme, seitdem die Mittelmeer- 
welt mit den nordischen Barbaren in Verbindung tritt. Die 
brevitas der Römer wird der magnitndo corporum der meisten 
Gallier von Caesar entgegengestellt; derselbe spricht von 
mirifica corpora Gallorum Germanorumqüe; Strabo schreibt 
den Germanen einen noch höheren Durchschnittswuchs als den 
Galliern zu ; clie ingentia membra, -die magna proceraj immensa, 
immania, Candida, fusa corpora, die celsior statura, die proce- 
ritas corporum bilden ständige Ausdrücke aller Autoren von 
Caesar und Tacitus bis Ammianus und Procopius (vgl. L. 
Diefenbach: „Origmes europaeae" S. 161—164 und S. 198). 
Und diese Eigenschaft der hohen Statur findet sieh ebenso 
hei den Germanen des ersten Jahrhunderts vor und nach 
Christus, bei Cimbern und Teutonen, bei Marcomannen und 
Sigambern, als bei den Vertretern des Reihengräbertypus, den 
Zeitgenossen und Theilhabern der umstürzenden Völkerwande- 
rung (vgl. Lindenschmrt a, (VS. 135-143; entscheidend sind 
die S. 137 angeführten Mittelmasse von 190,* cm. ffir die 
Männer, 169 cm. für die Frauen). Wenn wir demnach eine 
auszeichnende Körperlänge und Schlankheit der Knochen als 
eine typische Eigenschaft der germanischen Ra^e betrachten 
müssen, so tritt nach den Abnormitäten des Schädels die ab- 
weichende Kleinheit des Skelettes von Kirchheim, womit auch 
die erhaltenen Skelettreste von Monsheim übereinstimmen, in 
einen doppelt scharfen Contrast. Wenn wir nun nicht die 
Behauptung vertreten wollen, dass sich die alt germanische 
Rage, ursprünglich klein aber behend, mit einem schmalen 
Schädeldache, das in seinem Typus zwischen Neger und 
Eskimo in der Mitte steht, im Laufe eir.e* halben Jahrtausends 
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zu den kfüuuen Reckengeitalten entwickelt habe, als welche 
uns die ersten Germanen der Geschichte unter die Augen 
treten, eine Behauptung, wofür der Deutsch- Amerikaner Theodor 
Poesche in seiner vielfach angefochtenen Schrift : „Die Arier" 
S. 74 — 79 eintritt, so müssen wir mindestens Zweifel an dem 
altgermanischen Charakter dieser rheinischen Urrace aufstellen. 
Es beruft sich Poesche auf die Untersuchung der Skelette 
und Schädel aus den altpommerisehen Steinzeitgräbern, welche 
nach Lissauer den altgermanischen Typus vertreten (vgl. 
Poesche a. 0. S. 75 — 79; Lissauer in der „Zeitschrift für 
Ethnologie" 1874 S. 188 ff., 1878 S. 1 und „Schriften der 
naturforschenden Gesellschaft in Danzig a , neue Folge III. B. 
1. IL & 1—24 und Taf. L— VI.). Es ist zwar richtig, dass 
diese Skelette aus Pommern im Bau des dolichocephalen 
nnd niederen Schädels, sowie nach den übrigen anatomischen 
Eigenschaften und der Körpergrosse (161 oder 154, 6 cm., vgl. 
Lissauer am letzten Orte S. 13), ja selbst in ihrer hockenden 
Stellung (a. (X & 4) eine auffallende Aehnliehkeit mit den 
mittelrheinischen Skelettfunden der neolitischen Zeit aufweisen, 
allein erstens gehören dieselben nach den Beigaben (Lissauer 
am letzten Orte 8. 6— 5) entschieden bereits der Metallzeit 
an, und zweitens gibt Dr. Lissauer dieser „germanischen* 
Prognose nur «den Charakter der* Wahrscheinlichkeit. 

Auch dieser besonnene Forscher muss von der Möglich- 
keit der Umbildung bisher als stabil angenommener soma- 
tischer Eigenschaften ausgehen, wenn er diese kleine, behende 
Urbevölkerung mit schnauzenförmiger Kieferbildung, niederer 
und schmaler Stirn, deren Gebissbeschäffenheit den Genuss 
roher, die Zähne rasch abschleifender Nahrung aufweist, mit 
den Vorfahren der hochgewachsenen Hünengestalten der Teu- 
tonen, Marcomannen, Gothen, Vandalen identificirt wissen will. 
So lange zwischen den ältesten Skeletten vom Rheinlande und 
der Ostseektiste mit ihren untersetzten Insassen, die eskimo- 
und kaffernartige Schädel tragen (vgl. Lissauer in den Danziger 
Publikationen a. 0. S. 11; die Kaffern haben einen Längen- 
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breitenindex von 64,S, die Eskimos von 70,3,' die Hottentotten 
von 70,9), und den hochgewachsenen Germanen des Phitarch 
und Strabo, des Caesar und Tacitus kein faktisches Mittelglied 
und keine organische Verbindung gefunden ist, muss man 
darauf verzichten, die Race, welche in den Grabstellen von 
Kirchheim a. d. Eck, Monsheim, Niederingelheim und anderer- 
seits an der Sudküste des baltischen Meeres vertreten liegt, 
mit dem Prädikate altgermanisch auszuzeichnen; Ja nach 
■den Untersuchungen von Topinard über die dolichocephalen 
Blonden unter den Berbern , den Vertretern des hamitischen 
Typus (vgl. „l'anthropologie", Paris 1877, 8. 467), welche der- 
selbe mit den europäischen Langköpfen der Vorzeit zusammen- 
stellt, und die Broca mit dem Namen „kymrisch" bezeichnet, 
möchte zur Zeit selbst die Charakterisirung dieser kleinen 
langköpfigen Urrace mit „arisch" anthropologischen und 
«thnologischen Bedenken unterliegen. Der gelehrte Oester- 
reicher Dr. Fligier trägt kein Bedenken, die Dolichocephalen 
Europa's aus der Steinzeit, welche sich in Gräbern Frankreichs 
und Galiziens vorfinden, als eine „offenbare an arische Be- 
völkerung" zu bezeichnen (vgl „Ausland" 1881, S. 173—175, 
bes. S. 175 1. Spalte). < >• ; ■ • 

Nach der gegenwärtigen Lage unserer Kenntnisse und 
nach unserer Absicht, nur möglichst gesicherte Resultate 
zu geben, müssen wir aber auf eine weitere Behandlung dieser 
noch problematischen Frage nach dem Racencharakter dieser 
primitiven Langschädel verzichten, und können die ganze Frage, 
ob ar isch oder an arisch, deren Berechtigungsgrund uns 
selbst noch nicht erwiesen scheint, nur mit Tacitus beantworten, 
der am Schlüsse der „Germania* von den halb fabelhaften 
Hellusiern und Oxionen schreibt: quod ego ut incomper- 
t u m in medium relinquam. — 

Zum Schlüsse unserer Abhandlung sei es gestattet, auf 
einige Analogieen hinzuweisen, die aus der Prähistorie und der 
«Gegenwart genommen, einerseits zu frappanter, andererseits 
zu paralleler Natur sind, als dass wir sie hier übergehen 
tonnten. 



ized by Google 



- 54 - 

Im galizigchen Podolien Laben polnische Forscher Gräber 
bei Kocinbince untersucht, deren Charakter in jeder Be- 
ziehung eine frappante Analogie mit dem Kirchheimer Typus 
bildet Die Skelette waren hier innerhalb von Steinplatten 
mit dem Haupte nach Norden in sitzender Stellung beige- 
setzt Die Beigaben bestanden aus drei geschliffenen Stein- 
beilen, Hauern vom Eber* einer Bernstein- und einer Thonperle,, 
ferner aus Gefässresten, welche in Form, Henkelbildung und 
besonders in der Ornamentation eine unverkennbare Aehnlichkeit 
mit der Kirchheimer und Monsheimer Keramik aufweisen (vgL 
über den ganzen Grabfund Kohn und Mehlis: „Materialien 
zur Vorgeschichte des Menschen im östlichen Europa u I. B. 
S. 99 — 102). Aber auch die von Dr. Kopernicki bestimmten 
Schädel aus diesem Begräbniss stehen in ihrem langköpfigen 
Bau mit der dicken Knochenwandung in auffallendem Contakt 
mit dem anatomischen Befunde der Schädel vom Rande des 
Hartgebirges (vgL „Materialien 4 II. B. S. 97—101 u. Tafel 
II. 1). Auch die Ausbeute der Kurgane bei Radzimin in 
Volhynien und der bei Zaluza in derselben Provinz bieten in 
ihren Ergebnissen nach osteologischer und cultureller Hinsicht 
beachtenswerthe Parallelen. Im Kurgane bei Zaluza hatte 
das Skelett eine hockende Stellung inne, zu seinen Seiten 
lag ein Gefass primitivster Form und ein Feuersteinmesser. 
Die Kurgane von Radzimin enthielten ausser einfachen 
Gefässscherben, Bruchstücken von Feuersteinmessern und eini- 
gen Thonwalzen Skelette mjt aussergewöhnliqhen Lang- 
schädeln und starker Hinterhauptleiste. Die Differenzpunkte 
der Skelette bestehen den Grössenverhältnissen (Kör- 
perlangen von 1,74 und 1,83 m.) und der Abflachung des 
Schienbeins (vgl. „Materialien" L B. S. 292-296, II. B. S. 
90—96 und Tafel I.). Diese vorhistorische dolichocephale 
Bevölkerung könnte man mit stärkeren anatomischen Gründen 
als a 1 1 g e r m a n i s c h bezeichen. In die gleiche Kategorie der 
anatomischen und culturellen Modalität scheinen die Skelettgrä- 
ber von Wiskiautenin Östpreussen zu gehören (vgl. Taf. VI)- 
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Nach Grewingk's und Bujack's Bericht barg ein Grab- 
hügel auf Samland im Wäldchen Kaup bei W i s k i a u t e n 
in der oberen Schicht in 59 cm. Tiefe Mengchenknochen mit 
einem kleinen Meissel und einer Nadel ans Bronze. Die 
zweite Schicht enthielt in 96 cm. Tiefe ein menschliches 
Skelett in der Lage von Fig. 2, also in halb hockender, halb 
sitzender Stellung nebst Flintmesser (Fig. 3 u. 4) und ge- 
borstenem Steinhammer mit Schaftloch (Fig. 7 u. 8). Das 
Steinbeil besteht nach Herrn Bujack's Mittheilung aus Augit- 
porphyr und ist jetzt gekittet Ausserdem fand sich hier eine 
aus Horn geschnitzte Nadel (Fig. 5 u. 6). In demselben 
Hügel lag unter dem ersten Skelette in 149. cm. Tiefe ein 
zweites mit gleichfalls dolichocephalem Schädel. Die Beigaben 
bestanden aus einem Feuersteinsplitter (Fig. 9) und zwei 
verzierten Knochenstücken als Gurtenden (Fig. 10 u. 11). 
Die Verzierungen bestehen in dreieckigen Einkerbungen, welche 
als Doppelreihen einerseits den Rand der Stücke umziehen, 
andererseits das Mittelfeld derselben senkrecht durchschneiden. 
Bei Fig. 11 sind noch die beiden Löcher sichtbar, in welche 
die Gurtschnüre eingeschlungen wurden, bei Fig. 10 scheinen 
dieselben ausgebrochen zu sein. — Eine Reihe anderer Fund- 
stücke der Steinzeit aus dem Balticum und Russland gibt 
Grewingk an derselben Stelle des „Archiv's für Anthropologie" 
VII. B. S. 83 an. Doch ist daselbst über die Beschaffenheit 
der Schädel keine nähere Mittheilung gemacht (vgl. „Katalog 
der Ausstellung prähistorischer und anthropologischer Funde 
Deutschlands" S. 394, S. 429—430, Nr. 29—39 ; Bujack und 
Prothmann: „Preussische Steingeräthe a S. 11 u. Taf. II. u. 
Taf. V. ; „Archiv für Anthropologie 14 VII. B. S. 72-90, Bei- 
gabe zum Xü. B. „Die Sammlungen der Prussia" S. 49). 

In dieselbe Kategorie von Gräbern gehören die Tumuli 
von Ranis in Thüringen. Nach Prof. Weinhold: „Die heid- 
nische Todtenbestattung in Deutschland" 1. Abth. ,S. 159 
sitzen die Todten meist in diesen mit Kalksteinplatten be- 
deckten Gruben innerhalb der Grabhügel. Als Beigaben 
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erscheinen Wirtel von Blauwacke (P), Ringe von Kalkstein 
(soviel wie Steinhämmer ?) , kleine Schüsseln von schwarze m 
Thon. Ueber den anatomischen Befund erhalten wir allerdings 
keinen Aufschluss. Aach bei Büttstedt im Thüringischen 
sollen in einem Grabhügel zwei Skelette in hockender Stel- 
lung sich befunden haben (nach Weinhold a. 0. S. 144), doch 
gehört dieser Tumulus, obwohl er einige Steinmesser enthielt, 
nach den übrigen Beigaben aus Metall einer späteren Periode 
an. Immerhin könnte der letztere Grabfund dafür als Beweis 
sich anführen lassen, dass wenn man die Linie germanischer 
Ansiedlungen vom Ostrande der Karpathen und vom Strande 
des Dnjepr längst dem Nordrande des Hercynischen Wald- 
gebirges bis in die Forste des Vosagus und die Ufer des 
Mittelrheins verfolgen wollte, auch längst dieser Trace noch 
später die Erinnerungen der ursprünglichen Bestattungsform 
in der Lage der Skelette und der Art der Beigaben dem 
Erdboden eingedrückt seien. 

Ganz überraschende Analogieen mit dem Skelette und 
den Beigaben des Kirchheimers weisen die Funde in den 
sogenannten long barrows von England und den Gang- 
gräbern von Dänemark und Schweden auf. In diesen Todten- 
kammern sind die Todten zumeist in hockender Stellung 
beerdigt (vgl. Hellwald : „Der vorgeschichtliche Mensch* S. 523 
u. 533; J. Lubbock: „Die vorgeschichtliche Zeit 8 L B. S. 
153—155). Von 111 Skeletten aus den Grafschaften Derby, 
Staiford und York, welche alle Steinwerkzeuge als Beigaben 
hatten, waren 55 in hockender Stellung beerdigt, 53 waren 
verbrannt, 3 waren in ausgestreckter Lage beerdigt. Lubbock 
hemerkt desshalb mit Recht, es sei unzweifelhaft, dass man 
im neolithischen Zeitalter die Leichen in einer hocken- 
den oder sitzenden Stellung beerdigte. Oder anders 
ausgedrückt: Im Allgemeinen darf man wohl annehmen, dass 
im westlichen Europa die sitzenden Skelette ein Zeichen des 
Steinzeitalters sind. Abgesehen davon, dass die Skelette aus 
diesen megalithischen Bauten zumeist mit dem Gesichte nach 
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Norden, sitzen, ist es besonders coincident, dass die Schädel 
aus diesen long barrows in überwiegender Anzahl zu den 
Dolichocephalen gehören. Nach Lubboek a. 0. S. 130 
stellt sicK das Verhaltniss also: , , t : — -j«l*f-.-' 

Gesammt-. ; Dolicho- . . . Ortho- j.„ v Brachy- 
summe cephale cephale cephale 

Lange Grabhügel 67 55 12 0 

Runde Grabhügel 70 0 26 44 

Mit anderen Worten : 82 °/ 0 der in den long barrows gefundenen 
Schädel sind dolichocephal und nur 18 % orthocephal, während 
in den round barrows die Langschädel völlig verschwunden 
sind und die Hauptsumme der Schädel 63 ö / 0 sich auf die 
Breitschädel vertheilt. Mit anderen Worten : Die langschädelige, 
mit Stein Werkzeugen ausgerüstete Bevölkerung ist zur Zeit 
der Einführung der Metalle vor einer fremden Population 
zurückgewichen oder verschwunden. Auch die in den nord- 
deutschen Hünengräbern vorkommenden Skelette mit Stein- 
waffen gehören ganz vorwiegend den Längschädeln an. Be- 
merkenswerth erscheint die Ansicht des Schweden Nüsson, 
nach welcher die schwedischen Ganggräber , welche sich im 
Ganzen mit den englischen long barrows und den horddeutschen 
Hünenbetten oder Steinhäusern decken (vgl. 'Hellwald a. 0. 
S. 535—546), Copieön, Nachahmungen der Wohnhäuser sind, 
durch deren Erbauung die alten Bewohner Nördenropa's ihre 
Liebe und Achtung für den Verstorbenen' än den Tag legten. 
Der Grundriss eines skandinavischen Ganggrabes hat zu viel 
auffallende Aehnlichkeit mit dem Grundriss einer Eskimohütte 
{vgl. J. Lubböck a.-O. I. B. Fig. 141 u. 143), um rein zu- 
fällig erscheinen zu können. Jedenfalls bringt auch der 
neueste Fund; dessen allgemeine Lagerung mit den Ergeb- 
nissen der megalithischen Bauten des Nordens in Ueberein- 
stimmung steht, der von Höstmann vorgetragenen Ansicht, 
wornach die meisten dieser Bauten in Langschädel den Ariern 
zuzuweisen wären, einige neue Bedenken entgegen (vgl. 
„Archiv für Anthropologie" VIIT. B. S. 281—314, IX. B. S. 
185—197). Die Abwesenheit des Steinbaues selbst Hesse sich, 
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wenn die Ciütur nicht schon vorher den Tumulus zerstört hat, 
was sehr wahrscheinlich, aus dem Fehlen grösserer Geschieb* 
blöcke i» unserer Gtagend erklären. 

Als Schlussstein der Analogieen aus der Vorzeit Mittel- 
europa^ sei hier der Skelettfand aus der rothen Höhle bei 
Mentone am Hochufer des ligurischen Meeres erwähnt. 
Der ehemalige Höhlenbewohner lag mehrere Meter unter der 
obersten Schicht und zwar mit angezogenen Knieen, also 
in halb hockender Stellung. Nach Quaterfages besitzt der Kopf 
die Merkmale eines Doli chocephalen mit starker Ent- 
wicklung des Unterkiefers; die sonstigen Verhältnisse sind 
völlig normal. Um das Skelett herum entdeckte man eine 
Menge von Feuersteinwerkzeugeu und Pfriemen aus Knochen. 
Nach demselben Autor besitzt das Skelett mit den Schädeln 
und den Knochen aus der Höhle von Cro-Magnon in der 
Dordogne die grösste Aehnlichkeit (vgl. darüber „Globus* 
B. XXII. 8. 168 ,und S. 170). 

. Wenn wir damit die Aufzählung von Analogieen aus der 
Urgeschichte Europas abschließen, so erübrigt uns noch, 
den Blick auf Parallele der Gegenwart zu lenken, um aus 
solcher Vergleichung einen Ueberblick über den Zustand des 
Kirchheimer Racenmen sehen zu gewinnen. Die Beerdigung in 
hockender Stellung findet sich wieder bei den Austra- 
liern und nach Dr. K E. Jung's Schilderung („Globus" B. 
XXXII. S. 383) besonders bei den Bewohnern des westlichen 
Theiles dieses auch im Culturzustande zurückgebliebenen 
Landes. Man gräbt nach Hellwald: „Naturgeschichte des 
Menschen" 1. B. S. 48 zu diesem Zwecke ein Loch von l 1 /* 
m. Tiefe, bekleidet es mit Bindenstücken und setzt die Leiche 
in hockender Stellung hinein. Auch bei den Peruanern 
war zum Theil die Bestattung in dieser Form Sitte. Zwischen 
Arequipa und Puno finden sich riesige Urnen, in deren jeder 
die Leiche in hockender Stellung versenkt liegt (vgl. „Archiv 
für Anthropologie" XL B. S. 150-152; S. 152 2. Sp. Be- 
merkungen über das Vorkommen- der hockenden Stellung und 
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die Gründe dafür; der wichtigste ist dort weggelassen, dass 
diese Positur der des gewöhnlichen Ruhezustandes des Lebenden 
am Herdeseiner Hütte entspricht; vgl „Kosmos" 1881, März- 
heft S. 447). Viele Analogieen und Parallelen, und zwar nicht 
nur in der Stellung des Todten, sondern auch in der des - 
Lebenden gewährt uns der Culturzustand der E s k i m o's und 
der Bantu- oder Kaffernstämme, welche bekanntlich 
die Ostkttsten Südafrikas bewohnen. . . 

Bei den Eskimo's beträgt nach Fr. Müller: „Allge- 
meine Ethnographie* 2. A. S. 232—243, J. Lnbbock: „Die 
vorgeschichtliche Zeit* 2. B. S. 192-215, Virchow: „Zeit- 
schrift für Ethnologie*, XII. Jahrg., S. (253)— (274) die Höhe 
des Körpers meistens unter 5 Fuss, nach Virchows Messungen 
beträgt das Mittel bei den Männern 159,6, bei den Frauen 148,6 
cm. Der Schädel ist gross, schmal, das Gesicht breit mit 
einer nach oben sich verringernden Stirn (Breitenindex nach 
Broca 71,71, nach Virchow 71,6). Nach Virchow sind ihre 
Kaumuskeln enorm entwickelt, ihre Unterkiefer stehen weit 
vor, die Ansätze der Kaumuskeln sind mächtig entwickelt 
und rücken bis in die Mitte des Schädels vor. Dabei haben 
die Schädel eine recht beträchtliche Höhe. Es berechnet sich 
ein Mittel von 74,6, so dass Virchow diese Schädelform als 
hypsidolichocephale bezeichnen kann (der Kirchheirfer Schädel 
hat einen Höhenindex von 73,3, der Niederingelheimer von 
75,1, was ein Mittel von 74,2 ergibt; wornach man auch 
diese prähistorischen Schädel als hypsidolichocephale bezeichnen 
muss). Nach demselben Gewährsmann zeigen ihre Arbeiten 
eine höchstüberraschende Uebereinstimmung mit der Cultur 
der europäischen Steinzeit, namentlich mit derjenigen, 
welche die alten Höhlenbewohner von Südeuropa besassen. 
Noch vor zwei Menschenaltern waren alle ihre Waffen und 
Werkzeuge aus Stein, Knochen, Horn und Holz gefertigt (vgl. 
Lubbock a. 0. S. 202— 2G4). Auch ihre Beerdigungsformen 
stimmen damit ganz überein. Gewöhnlich geben sie der Leiche 
eine hockende Stellung mit angezogenen Knieen. Als 
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Grabstelle wählen sie einen hochgelegenen Platz und errichten 
über dem Körper einen Steinhaufen. Neben die Leiche legt 
man des Mannes Kajak, Waffen und Werkzeuge, wenn es 
ein Weib ist, sein Messer und Nähzeug. Auch lassen sie wohl 
neben dem Sterbenden Alles liegen, was ihm wohlthun kann, 
verlassen den Igloo oder die Hütte, machen sie fest zu und 
verwandeln sie dergestalt in ein Grab. Häufig ist die Bei- 
gabe des Hundekopfes, besonders bei Kindern, wie schon 
erwähnt als Seelenführer. Die Aehnlichkeit der Beer- 
digungsformen bei den Eskimo's und den ältesten Bewohnern 
Nord- und Nordwesteuropa's ist . so gross, dass sie Lubbock 
(a. 0. S. 213) direct mit der Bestattung in den altertümlichen 
Tumulis von Nord- und Westeuropa vergleicht. Dabei sind 
die Eskimo's von Natur ein ruhiges, friedliebendes, nicht 
ungeschicktes Volk. Nach den Berichten von Parry, Cook, 
Cranz und Dr. Rae (vgl. Lubbock a. 0. S. 213—215) liefern 
sie ein merkwürdiges Beispiel von 4er Erreichung eines wirklich 
hohen sittlichen Zustandes ohne die Hülfe einer eigentlichen 
Religion. . .. , , , , . ..; .... 

Nach allen diesen Anhaltspunkten dürften aber die Ver- 
hältnisse der Eskimo's für unsere älteste, durch die megali- 
thischen Steinbauten Nordeuropa's und die Höhlenfunde Süd- 
europa's repräsentirte Steinzeit kein einfaches Analogon und 
keine überraschende Parallele bedeuten, sondern diese stehen 
höchst wahrscheinlich mit diesen Funden in einem auch durch 
die Fauna motivirten ursächlichen Zusammenhange. Jeden- 
falls dürfte auch in dieser Beziehung der Kirchheimer Fund 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung werden als rhei- 
nisches Glied einer internationalen grossen 
Kette von einzelnen Thatsachen und Beobachtungen, welche 
die primitiven Zustände der Nordländer in Vergangenheit und 
Gegenwart verbindet (vgl. die Abbildungen von Eskimo's in 
der „Zeitschrift für Ethnologie" XII. B. Tafel XIV. und im 
„Globus" XV. B. S. 259). 

Auch bei den B a n t u s t ä m m e n treffen wir manche all- 
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gemeine Congruenz in Sitten und Typus an. Der Leichnam 
wird bei ihnen in hockender Stellung, umgeben von seinen 
schönsten Kleidungsstücken und Waffen beigesetzt (vgl. Fritsch : 
„Drei Jahre in Südafrika* S. 216) und zwar ganz auffallender 
Weise mit gegen Norden gewendetem Antlitz (vgl. Fr. 
Müller: „Allgemeine Ethnographie* 2. Aufl. S. 179 Anmerk. 
1 ; hier auch S. 178—200 eine eingehende Schilderung der 
Kaffernstämme in ethnologischer, anthropologischer und lin- 
guistischer Hinsicht). Der physische 'Typus der Kaffera nähert 
sich in Farbe und Gesichtsbildung dem mittelländischen; Fr. 
Müller und G. Waitz denken daher an eine Mischung mit 
hamitischen Stämmen im Norden Afrikas. Der Kaffernschädel 
ist ferner dolichocephal , an beiden Seiten abgeflacht und 
bedeutend hoch ; der Gesichtsausdruck erscheint lang und 
schmal , dabei schwach prognathisch ; die Muskulatur ist 
meist vortrefflich entwickelt. Aber nicht hur im Körperbau 
zeigen die Bantumänner manche Aehnlichkeit mit dem Rhein- 
länder der Vorzeit, sondern auch in ihrer Beschäftigung, in 
ihrer Vorliebe für Viehzucht und Nomadenthum, welche den 
Ackerbau nitfit ansschUesst, in ihrer Schmuckliebe, in der 
Art ihrer Keramik und überhaupt ihrer ganzen Culturstufe« 
Wir beanspruchen damit aber blos die Analogie hervorzu- 
heben, nicht irgendwie ein verwandtschaftliches Verhältniss 
zu befürworten. < 1 

Auch die Indianer Nordamerika^, soweit sie noch N a - 
turmenschen sind, zeigen mit den Urrheinländern in 
Lebensweise und manchen körperlichen Eigenschaften Aehn- 
lichkeit. Ihre Todten werden sorgfältig dem Erdboden zurück- 
gegeben; man schlachtet ihre Thiere und gibt ihnen ihre 
Lieblingsgeräthe sowie einige Speisen mit, damit sie im Jenseits 
ihr gewohntes Leben fortsetzen können. Tout comme chez 
nous. Ihre Waffen waren ursprünglich aus Holz, Stein und 
Thierknochen verfertigt. Nur ihre Beschäftigung besteht fast 
ausschliesslich in der Jagd, und kannten sie vor der Be- 
kanntschaft mit „Europa's übertünchter Höflichkeit" keine 
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anderen Hausthiere als das Pferd und den Hund (vgl. Fr. 
Müller a. O. S. 283-293, bes. 8. 291). — 

Möge diese kurze Umschau unter Völkern der Vergan- 
genheit und der Gegenwart den Beweis liefern, dass unsere 
Rac,e vom Mittelrheinland im Bau des Schädels und des 
Knochensystems, in Sitte und Beschäftigung, in den Gebräuchen 
der Leichenbestattung und in ihrer Industrie, in der Art der 
sie umgebenden Fauna und den geographischen Bedingungen 
nicht allein steht. Die Männer vdn Kirchheim und Monsheim 
stehen nicht isolirt da. Verbindungsglieder reichen nach rück- 
wärts und vorwärts, manch' Band in Typus und Cultur 
schwebt zwischen ihnen und zeitlich und räumlich weit ge- 
trennten Volksstämmen, und auch sie sind nach solchen Paral- 
lelen und Aehhlichkeiten, nach solchen Uebergängen und 
Vermittlungsstufen ein Beweis für die untrennbare Einheit und 
den unleugbaren Zusammenhang des Menschengeschlechtes. 

Für diejenigen Leser , welche eine noch konkretere 
Vorstellung von dem Lebens* und Vorstellungskreise des 
Kirchheimer Wilden wünschen, sei nach guter deutscher Sitte 
auf das getreue Wort eines Dichters hingewiesen, das mutatis 
mutandis vom Dakotakrieger auf den Kirchheimer angewendet 
werden mag. Im Todtenlied des Xadowessier's, der ja auch 
„sitzend auf der Matte* beerdigt wird, wünschen die Freunde 
und Verwandten dasselbe, was vordem dem Rheinländer der 
Vorzeit erfüllt ward : ' v 

•• . 
Bringet her die letzten Gaben, 

Stimmt die Todtenklag'! 

Alles sei mit ihm begraben, 

Was ihn freuen mag. 

„Legt das Antlitz ihm nach Norden. 

Dort der Väter Heim, 
Und das Wiedersehen dorten 

Neuen Lebens Keim." 
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Legt ihm unters Haupt die Beile, 

Die er tapfer schwang, 
Auch des Bären fette Keule, 

Denn der Weg ist lang. 

Farben auch den Leib zu malen 1 ) 

Steckt ihm in die Hand, 
Dass er röthlich möge strahlen 

In der Seelen Land. 

*) Dass den Todten, der- prähistorischen Zeit zur Hautfä/buiig , die 
sie im Leben gewohnt war^o, -Stücke- von Ocker, Mennig und Kreide mit- 
gegeben wurden, ist uns aus einer Reihe von Grabfunden von der ältesten 
bis in die fränkische Periode hinein bekannt (vgl. von Hellwald : „Der 
vorgeschichtliche Mensch" 2. Aufl. S. 4**2). 
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V. Fundprotokoll. 



— -. , . 

Aussagen derjenigen Personen, die bei der Auffindung eines 
menschlichen Gerippes auf dam Terrain der Eisenbahnstation 
Kirchheim a. d. Eck am 15. Mai 1880 gegenwärtig waren. 



1) Aussage des Vorarbeiters Johann Bal- 
thasar von Kirchheim a. d. Eck. 

Ueber den Fund eines menschlichen Gerippes auf dem 
Terrain der Eisenbahnstation Kirchheim a. d. Eck kann ich 
unterzeichneter JohannBalthasar, Vorarbeiter der Bahn- 
meisterei Kirchheim, der Wahrheit gemäss folgende Angaben 
machen: 

Als wir im Mai vorigen Jahres einen Theil des alten 
Verladeplatzes der Station Kirchheim a. d. Eck beseitigten, 
stiess ich im Verlaufe der Arbeit und zwar am 15. Mai auf 
ein im festen Lehm gelagertes menschliches Gerippe, auf 
dessen Brustknochen ein keilartig geschliffener Stein lag. 

Das Gerippe befand sich ohngefähr 1,00 m. tief unter 
der Erdoberfläche, wie selbige vor dem Bahnbau an der Fund- 
stelle bestanden hatte. Es war in halbsitzender Stellung, und 
lagen die Arme so über der Brust, dass es den Anschein 
hatte, als ob der auf der Brust liegende Stein seiner Zeit von 
den Händen umfasst gewesen sei. Der Kopf lag gegen Süden, 
die Füsse gegen Norden. 

Am Ende der Füsse in gleicher Tiefenlage mit dem 
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Gerippe lagen auf einer kleinen Stelle zerstreut verschiedene 
Thonscherben und Thierknochen. 

Der Schädel des Gerippes wurde, als derselbe durch die 
darüber liegende Erde noch verdeckt war, durch einen Hieb 
mit der Haue verletzt und fiel später auseinander. 

Sämmtliche Knochen und Scherben, sowie der keilartige 
Stein wurden an Ort und Stelle von Herrn Bahnmeister 
Kessler in Verwahrung genommen. 

Nach Vorlesung unterschrieben. 
Kirchheim, den 22. Aprü 1881. 

J. Balthasar, Vorarbeiter. 



2) Aussagen des B ahnme ister s Johann Kess- 
ler von Kirchheim a. d. Eck. 

Obige Angaben des Vorarbeiters Johann Balthasar 
kann ich in allen Beziehungen bestätigen, da mich derselbe 
sofort beim Auffinden des Gerippes herbeirief und die weitere 
Ausgrabung in meiner Gegenwart vorgenommen wurde. 

Den ganzen Fund, Knochen, Scherben und Stein lieferte 
ich alsbald an Herrn Bezirksingenieur Kärner in Dürk- 
heim ab. 

Nach Vorlesung unterschrieben. 
Kirchheim, den 22. April 1881. 

J. Kessler, Bahnmeister. 



Vorstehende, in Gegenwart des Unterzeichneten ge- 
machten Aussagen, stimmen mit derjenigen überein, die Bal- 
thasar und Kessler im vorigen Jahre gleich nach dem 
Funde gemacht hatten. 

5 
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Die Fundgegenstände wurden durch den Unterzeichneten, 
nachdem derselbe durch die Direction der pfälzischen Eisen- 
bahnen unterm 12. Juli 1880 hiezu ermächtigt- worden war, 
an den Vorstand der anthropologischen Section der Pollichia 
Herrn Dr. C. Mehlis in Dürkheim abgegeben. 

Dürkheim, den 22. April 1881. 

Kanter, 

Bezirksingenieur der pfälzischen Eisenbahnen. 
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Nachtrag 



1) Gutachten des Herrn Geheimrnth Prof. Dr. SchaatF- 
hausen über den Kirchheimer Schädel. 1 ) 



Der Schädel von Kirchheini verräth sein hohes Alter 
schon durch seine allgemeine Form. Er ist hoch, lang und 
schmal, die Scheitelbeinhöcker stehen hoch und springen vor. 
Die nur wenig zurückliegende Stirn ist kurz und schmal und 
über den ziemlich starken Augenbraunenbogen etwas einge- 
senkt. Die Hinterhaupt schuppe ist vorgewölbt, die linea nuchae 
bildet eine massig starke Querleiste, die Zitzenfortsätze sind 
klein, aber durch den sulcus tief eingeschnitten. Die Schläfen- 
gegend ist aulfallend flach. Die Nähte sind wenig gezackt, 
die halbgeschlossene s. sagittalis bildet in ihrem vorderen 
Theile nur eine geschlängelte Linie, die foramina parietalia 
fehlen. Die Stirnhöhlen sind in mehrere Räume abgetheilt, 
die vorderen Wände, welche den Augenbrauenwulst bilden, 
sind stark gebildet. Der Schädel ist prognath, die crista 
naso-facialis fehlt, ihre vordere Leiste ist herabgezogen. Das 

') Vorliegendes Gutachten konnte erst nach dem Drucke der vor- 
ausgegangenen Bogen dem Texte • eingefügt werden, da der Schädel so 
hinge /.u Dürkheim nothwendig war. Für die freundliche Untersuchung 
und Nachmessung der Maasse. sowie für die erneute Zusammensetzung und 
Ergänzung des Schädels sagt der Verfasser hiermit dem Herrn Geheimrath 
Professor Dr. S c h a a f f h a u s e n zu Bonn im Namen der Pollichia 
den verbindlichsten Dank. 
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Gebiss war vollständig und ist ziemlich stark abgeschliffen, 
die Vorderzähne sind klein, der Unterkiefer hat einen sehr 
stumpfen Winkel, das Kinn ist schmal und vorspringend, so 
dass der Schädel fast ein Progenaeus ist. 

Der bereits von Herrn Prof. Waldeyer aus seinen 
Bruchstücken zusammengesetzte aber unvollständige Schädel 
wurde mir von Herrn Dr. Mehlis auf meinen Wunsch zuge- 
sendet, kam aber zerbrochen an, so dass ich ihn auf das Neue 
zusammenfügen musste. Die Maasse des von mir auch theil- 
weise ergänzten Schädels sind die folgenden: 

Länge 190, grösste Breite zwischen den Tubera 138, 
Index 72,6, gerade Höhe am vorderen Rande 141, autrechte 
Höhe vom hinteren Rande des foram. magnum 141 mm., Längen- 
höhen-Index 74,2, Breitenhöhen - Index 102,1. Die untere 
Stirnbreite ist 96, die geringste Breite des Schädels in den 
Schläfen ist 98, FK. : 110; Mastoid-Br. 119, Gg. 87. Der 
Horizontalumfang ist 522, der Querumfang 325 mm. Die 
Capacitat ist 1350 kern. 

Die s. frontalis ist 130, die sagittalis 130, das os occi- 
pitis bis zum foramen magnum ist 126 mm. lang. 

Der Schädel ist platyrrhin, denn die Breite der Nasen- 
öffnung misst 30 mm. Der Schädel war phaneroz3 r g. 

Die Schädelknochen sind hellgelb, sehr mürbe, kleben 
an der Zunge und sind an der Aussenfläche von Pflanzen- 
wurzeln benagt. Dieselben sind ziemlich dick, das Scheitelbein 
misst über dem Tuber 9 mm. Die Diploe ist, was bei Schädeln 
der germanischen Urzeit mehrfach beobachtet wurde, stark 
entwickelt, sie ist an jener Stelle 7 mm. dick. Der Si hädel 
ist ein männlicher Germanenschädel der vorrömischen Zeit. l ) 
Noch unter den Reihengräberschädeln ist diese Form er- 
kennbar. Deutlicher ist sie an älteren Schädeln. Dass die 
grösste Breite zwischen die Tubera fällt, ist bei männlichen 

') Damit ist wohl nur im Allgemeinen der Typus des Schädels 
bezeichnet und „germanisch" nach den Verhältnissen des Skelettes nur als 
räumliches nicht als ethnologisches Kriterium zu verstehen. D. V- 
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Schädeln schon ein primitives Merkmal. Sehr ähnlich ist der 
Schädel dem von Engis. Dieser hat eine etwas breitere Stirn 
und bessere Nähte, auch ist die Schläfengegend weniger flach. 
Ebenso gross ist die Aehnlichke.it mit dem Schädel von Nie- 
der-Ingelheim. Diese ist um so bedeutsamer, als in der Nähe 
des letzteren dieselben mit weisser Thoneinlage verzierten 
Gefässe und einige Jahre zuvor auch ein hockendes Skelett 
gefunden wurde. l ) 

Der Kirchheimer hat: L. 190, B. 138, H. 141, H.-Umf. 522. 
Der Ingelheimer hat: L. 190, B. 137, H. 144, H.-Umf. 523. 
Querumfang bei jenem 325, bei diesem 335. 

Eigentümlich ist beiden Schädeln auch das tiefstehende 
Grundbein, dessen Gelenkhöcker tiefer stehen als die Zitzen- 
fortsätze, so dass die basis cranii nach unten gewölbt erscheint. 
Auch schneidet bei beiden die Horizontale den Nasengrund 
und die Ebene des for. magnum liegt fast horizontal. Doch 
ist der Ingelheimer Schädel kräftiger gebaut. 

Das Vorspringen der Scheitelhöcker veranlasst vorzugs- 
weise die Pentagonalform der norma occipitalis, die bei alten 
Schädeln wie bei niederen Racen so oft beobachtet wird. 
Thurnam bildet sie bei alten Britenschädeln, die schon Bate- 
man kahnförmig nannte, weil auch die Pfeilnaht gehoben 
ist, B. Davis bei Inselbewohnern des stillen Meeres, A. B. 
Meyer bei den Papua's ab. Wir sind desshalb berechtigt, diese 
Eigenthümlichkeit prähistorischer Schädel mit einem niedern 
Bildungsgrad in Verbindung zu bringen. Es wird in der 
starken Biegung der Scheitelbeine gleichsam die kindliche 
Form bewahrt, wenn die volle Entwicklung des Gehirnes 
fehlt, welche die Schädelform abrundet. 



') Vcrhandl. des naturhist. Vereins, Bonn 1864 , S. 113 und „ger- 
manische Grabstätten am Rhein" in den Jahrb. d. V. v. Alterthumsfr. im 
Rheinl. XL1V. u. XLV. 1868, S. 113. 
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2) Nachträgliche Bemerkungen des Herrn Prof. 

Dr. Waldeyer. 

Greheimrath Schaaff hausen hatte die Freundlichkeit, mir 
die Resultate seiner Untersuchung des Kirchheimer Schädels, 
welche ich selbst im Interesse der Sache gewünscht hatte, 
im Manuscripte mitzutheilen. Bezüglich einiger abweichenden 
Angaben bemerke ich im Einverständnisse mit Hrn. Schaaf- 
hausen Folgendes: Die Differenz im Längendurchmesser — 
und, gemäss derselben, im Cephalindex — erklärt sich wohl 
daraus, dass ich keinen sicheren Berührungspunkt zwischen 
Scheitel- und Stirnbein feststellen zu können glaubte, das 
Stirnbein also weiter nach vorn rückte und ganz frei von 
der Anlagerung an andewe Knochen mit Klammern befestigte. 
Es ist wohl möglich, dass ich mich dabei um einige Millimeter 
geirrt habe und wären demnach die bezüglichen Angaben auf 
Grund der Messungen Schaafhausens zu corrigiren. 

Ferner differiren wir in der Characterisirung der Tubera 
parietalia und der Hinterhauptsschuppe. Die Scheitelhöcker 
müssten nach Schaafhausen als stark entwickelt, die Hinter- 
hauptsschuppe als mehr gewölbt angesehen werden. Meine 
Angaben hierüber stützen sich auf den Vergleich mit mehreren 
anderen Schädeln unserer Strassburger Sammlung, welche 
mir erheblich stärkere Tubera und mehr gewölbte Schuppen 
zeigten als der Kirchheimer Schädel sie hat. Indessen möchte 
ich auch in diesem Punkte einem so erfahrenen Kenner wie 
Schaaff hausen gern nachgeben. 
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Erklärung der Figuren auf Tafel III, IV, V. 



Fig. L 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 
Fig. 5. 



Ansicht des Schädels von der Basis 1,1. Basis der proc. pleryg. 
oss. sphen. 



Norma verticalis 



„ occipitalis des Schäde , s> 



lateralis sin. 




Fig. 6. 



Vorderansicht des Schädels. 

1) Orbitalfläche der Ala magna oss. sphen. sin. 

2) Canal. rot. sin. 

3) Die vordere defecte Partie des Keilbeinkörpers ; sinus sphenoi- 



dales eröffnet. 



Fig. 7. Der linke Humerus in Vorder- und Rückansicht. 
Fig. 8. Das linke Femur in Vorder- und Rückansicht. 
Fig. 9. Die linke Tibia in Vorder- und Rückansicht. 

Sämmtliche Figuren sind in halber Grösse mit dem Lucae'schcn 
Zeichenapparate und Ranke'schen Storchschnabel aufgenommen worden. 

Bei der lithographischen Wiedergabe wurden die Knochen auf Tafel V 
in einem Viertel der natürlichen Grösse dargestellt. 
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Berichtigungen. 



S. 67 Zeile 8 v. o. Augenbrauen bogen. 
S. 08 Zeile 12 v. o. vom vorderen Rande. 
S. 08 Zeile 1 v. u. ethnologisches. 

H. SchaatThausen wird sich übrigens über den K i r c h h e i in e r 
Schädel anderweitig ausführlicher aussprechen und hiebei die Bezeich- 
nung „germanisch" näher begründen. 
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Fig. 3. 
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